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Der lebendig begabte Geiſt, ſich in praktiſcher 
Arbeit ans Allernächſte haltend, iſt das Vor⸗ 
züglichſte auf Erden. Goethe. 


Keichskanzler hitler 
verhindert die „zweite 
Revolution“ 


Deutſchland ift durch das energije Zugreifen 
des Führers vor einem unausdenkbaren Un⸗ 
glück bewahrt worden, in das ein Klüngel 
machthungriger und gewiſſenloſer Männer es 
ſtürzen wollte. Mitten in dem Aufbauwerk 
Adolf Hitlers ſollte von neuem der Bruder⸗ 
kampf entbrennen, bejen Geſpenſt im vorigen 
Jahre endgültig aus dem Deutſchen e ver⸗ 
trieben zu ſein ſchien. In den letzten agen 
wurden von Adolf Hitler und dem ihm treu 
ergebenen Kreiſe ſeiner Unterführer ein Kom⸗ 
plott aufgedeckt, an Do Spitze der Chef des 
Stabes der SA., Ernſt Röhm, ſtand. Sein erſter 
Verbündeter war General v. Schleicher, der be⸗ 
reits mit einer fremden Macht zur Durchfüh⸗ 
rung des großen Verrats an Führer, Staat 
und Volk Verbindungen angeknüpft hatte. 
Weiter gehörten zu den Verſchwörern führende 
Perſönlichkeiten der SA. 

Alles war ſchon vorbereitet, um Deutſchland 
in neue Wirren zu ſtürzen. Da erfuhr Adolf 
Hitler zum Heile des Reiches rechtzeitig von 
den Plänen dieſer Kamarilla, aber dieſe ſchreck⸗ 
lichen Nachrichten von Verrat in den Reihen 
der Männer, denen er ſein vollſtes Vertrauen 
geſchenkt hat, vermochten Adolf Hitler nicht 
niederzuſchmettern, ſondern gefaßt und ent⸗ 
1 holte er zum Gegenſchlage aus. Um 
die Verſchwörer in Sicherheit zu wiegen, blieb 
der Führer auch noch nach dem Eſſener Gau⸗ 
tag in Weſtfalen, angeblich zu dem einzigen 
Zweck, um dort die Arbeitslager zu beſichtigen. 

n dieſen Tagen arbeitete er und feine Um- 
gebung fieberhaft, und trotzdem er ſchon mehrere 
Nächte nicht geſchlafen hatte, ſtartete er in der 
Nacht zum Sonnabend nach Bayern, um dort 
eine Maßnahmen zu treffen. Nach zweiſtün⸗ 
igem Fluge von Bonn aus landete der Führer 
früh um 4 Uhr in München. 

Dort war einige Stunden vorher bereits eine 
bedrohliche Situation entſtanden, denn die in 
das Komplott verwickelten pne Hatten die 
Münchener SA. in der Nacht alarmiert, und 
war unter der lügenhaften Parole: „Der 

ührer iſt gegen uns, die Reichswehr iſt gegen 
uns, hinaus auf die Straße.“ 

In dieſen Stunden hat der bayeriſche Innen⸗ 
miniſter Wagner ein Wunder an Entſchloſſen⸗ 
heit vollbracht. Aus eigenem Entſchluß hat er 
dem Obergruppenführer Schneidhuber und 


Oberführer Schmid die Befehlsgewalt über die 


SA. entzogen und dieſe über das Vorhaben der 
1 aufgeklärt. Die SA.⸗Männer 80 en 
ofort ab, als fie erkannten, zu welchem Spiele 
e mißbraucht werden ſollten. Als Adolf Hitler 


in München eintraf, waren nur noch wenige 
Formationen auf den Straßen, die jedoch voll⸗ 
kommen zuverläſſig waren. Schneidhuber und 
Schmid wurden im Innenminiſterium ver⸗ 
haftet. Der Führer, der ihnen allein entgegen 
trat, riß ihnen ſelbſt die Achſelſtücke von der 
Uniform. 

Dann begab . A ſich mit wenigen 
Unterführern nach iesjee, nach dem Qand- 
haus des Stabschefs Röhm, in dem auch Ober⸗ 
. Heines, der Führer der ſchleſi⸗ 
ſchen SA. und 5 von Breslau, 
die Nacht verbrachte. Röhm wurde in ſeinem 
Schlafzimmer vom Führer erſönlich verhaftet. 
Er fügte ſich wortlos und ohne Widerſtand. In 
dem unmittelbar gegenüberliegenden Zimmer 
bot ſich den Eintretenden ein ſchamloſes Bild, 
da Heines mit einem homoſexuellen Jüngling 
angetroffen wurde. Die widerliche Szene, die 
ſich dann bei der Verhaftung abſpielte, iſt Licht 
zu beſchreiben. Sie wirft ſchlagartig ein Licht 
auf die Zuſtände in der Umgebung des bis⸗ 
herigen Stabschefs, deren Beſeitigung dem ent⸗ 
ſchloſſenen und tapferen Handeln Adolf Hitlers 
zu verdanken iſt. Mit Röhm wurde auch der 
größte Teil ſeines Stabes verhaftet. 

Als die Stabswache Röhm um 8 Uhr auf 
Laſtwagen in Wiesſee eintraf, fügte ſie ſich 
augenblicklich dem Führer und brachte auf ihn 
ein dreifaches Heil aus. 

Unterwegs auf der Straße nach München ließ 
der Kanzler mehrere verdächtige SA.⸗Führer 
verhaften, die ſich in Automobilen auf dem 
Wege zu Röhm befanden, um an einer dort 
angeſetzten een teilzunehmen. Andere 
an der Meuterei beteiligte SA.⸗Führer wurden 
auf dem Münchener Hauptbahnhof aus dem 
Zuge nach Wiesſee heraus verhaftet. 

In München angekommen, hatte der Führer 
Beſprechungen mit dem Reichsſtatthalter Ritter 
von Epp und dann im Braunen Haus mit den 
Ben der SA. Hier erwies fih, daß an dem 

omplott nur ein kleiner, beſtimmter Kreis 
beteiligt war, während die große Maſſe der 
SA.⸗Führung geſchloſſen hinter Hitler ſteht. 

Was Adolf Hitler in dieſen Tagen für die 
meone tonta njee Bewegung und das me 
Volk geleistet hat, iſt unbeſchreiblich. Wieder 
iſt er durch ſein perſönliches Beiſpiel ein leuch⸗ 
tendes Vorbild geworden. Die Früchte dieſer 
Säuberungsaktion wird das ganze deutſche Volk 
ernten. Dieſe Aktion wurde jedoch nicht nur in 
Bayern, ſondern auch in Preußen durchgeführt. 

Hier leitete ſie Miniſterpräſident Göring und 
ührte ſie mit Polizeigeneral Daluege durch. In 

erlin wurden insbeſondere die reaktionären 
Verbündeten dieſes Komplotts ausgehoben. Da⸗ 
bei ereignete ſich die 


Erſchießung Schleichers 

Als dieſer in ſeiner Villa in Neubabelsberg 
bei Berlin verhaftet werden ſollte, wider ekte 
er ſich den Kriminalbeamten mit der — in 
der Hand. Bei einem Schußwechſel wurde er 
tödlich getroffen. Auch ſeine Frau, die da⸗ 
non trat, wurde ſchwer verletzt und ver- 
ſtarb kurze Zeit darau 


13. (27.) Jahr 


Der Führer iſt Sonnabend in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde wieder in Berlin eingetro fen. In 55 
ner Begleitung befand ſich Reichsminiſter r. 
Goebbels, der dr Freitag bei ihm war. Bei 
der Fahrt durch Berlin wurde Hitler Dan 
begrüßt. In feiner Wohnung in der Reims- 
kanzlei fand er bereits viele Treukundgebungen 
der SA., SS., HJ. und PO. aus allen Teilen 
des Reiches vor. 


Röhms Ausftoßung 
aus SA und Partei 


Im Laufe des Sonnabend⸗Nachmittag hat die 
Reichspreſſeſtelle der NSDAP. nach der Durch⸗ 
führung der Aktion gegen die Meuterer und 
nach der Nahen n Röhms folgende Ver⸗ 
fügung des Führers mitgeteilt: 

Ich habe mit dem heutigen Tage den Stabs⸗ 
chef Röhm ſeiner Stellung enthoben und aus 
Partei und SA. ausgeſtoßen. Ich ernenne zum 
Chef des Stabes Obergruppenführer Lutze. SA.⸗ 
Führer und SA.⸗Männer, die ſeinen Befehlen 
nicht nachkommen oder zuwiderhandeln, werden 
aus SA. und Partei entfernt bzw. verhaftet 


und abgeurteilt. h 
gez. Adolf Hitler, 
Oberſter Partei⸗ und SA.⸗Führer. 


Röhm und fieben Mitverräter erſchoſſen 

Dem ehemaligen Stabschef Röhm iſt Gelegen⸗ 
heit gegeben worden, die Konſequenz aus ſei⸗ 
nem verräteriſchen Handeln zu ziehen. Er tat 
das nicht und wurde daraufhin geſtern er⸗ 
ſchoſſen. ; 

Am Sonnabend wurden im Zujammenhang 
mit dem aufgedeckten Komplott nachſtehende 
SA.⸗Führer elſchoſſen: 

Obergruppenführer Auguſt Schneidhuber⸗ 

ünchen, 

Sedan Edmund Heines⸗Schleſien, 

Gruppenführer Karl Ernſt⸗Berlin, 

Gruppen fa rer Wilhelm Schmid⸗München, 

Gruppenführer Hans Hayn⸗Sachſen, 

Gruppenführer Hans Peter von Heydebreck⸗ 
Pommern, 

Standartenführer Hans Erwin Graf Spreti⸗ 
München. 


Aufhebung des Alarmzuſtandes 
der Reichswehr 

Reichsminiſter Generaloberſt von Blomberg 
hat folgenden Erlaß an die Wehrmacht ge⸗ 
richtet: 

5 Führer hat mit ſoldatiſcher Entſchloſſen⸗ 
heit und vorbildlichem Mut die Verräter und 
Meuterer ſelbſt angegriffen und niedergeſchmet⸗ 
tert. Die Wehrmacht als der Waffenträger 
des e Volkes, fern von inneren politi⸗ 
ſchen Kämpfen, wird danken durch Hingebung 
und Treue. Das vom gr eforderte gute 
Verhältnis zur neuen SA. wird die Wehrmacht 
mit Freude pflegen im Bewußtſein der gemein⸗ 
ſamen Idee. Der Alarmzuſtand iſt überall auf⸗ 
gehoben.“ 
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Die Säuberungs⸗Aktion 
ift beendet 


Amtlich wird unter dem 2. Juli mitgeteilt: 
Die Säuberungs⸗Aktion hat geſtern abend ihren 
Abſchluß gefunden. Weitere Aktionen in dieſer 
Richtung finden nicht mehr ſtatt. Somit hat 
der geſamte Eingriff zur Wiederherſtellung und 
Sicherung der Ordnung in Deutſchland 24 Stun⸗ 
den gedauert. Im ganzen Reiche herrſcht völ⸗ 
lige Ruhe und Ordnung. Das geſamte Volk 
Fab in unerhörter Begeiſterung hinter dem 
Führer. 


Hindenburgs Dank 


Amtlich wird mitgeteilt: 


Reichspräſident von Hindenburg hat heute 
aus Neudeck folgendes Telegramm an den 
Reichskanzler Adolf Hitler de habe: 


„Aus den mir erſtatteten Berichten een ich, 
daß Sie durch Ihr entſchloſſenes Zugreifen un 
die tapfere Einſetzung Ihrer eigenen Perſon 
alle Ven Sieden Umtriebe im Keime er⸗ 
ſtickt haben. Sie haben das deutſche Volk aus 
einer 5 Gefahr gerettet. Hierfür Prach 
ich Ihnen meinen tiefempfundenen Dank und 
meine Festen e e Anerkennung aus. 
Mit beſten Grüßen: gez. von Hindenburg.“ 


+ } 

Ferner hat der Herr Reichspräſident aus 
Neudeck an den preußiſchen Minijterpräfidenten, 
General der Infanterie Hermann Göring, ſol⸗ 
gendes Telegramm gerichtet: 

„Für Ihr energiſches und erfolgreiches Vor⸗ 
gehen bei der Niederſchlagung des Hochverrats⸗ 
verſuchs ſpreche ich Ihnen meinen Dank und 
meine Anerkennung aus. Mit kameradſchaft⸗ 
lichen Grüßen gez. von Hindenburg.“ 


Ein Erlaß Adolf Hitlers 


Adolf Hitler hat am Sonnabend an den Chef 
des Stabes, Lutze, folgenden Befehl gegeben: 


Wenn ich Sie heute zum Chef des Stabes der 
SA ernenne, dann erwarte ich, daß Sie ſich hier 
eine Reihe von Aufgaben angelegen ſein laſſen, 
die ich Ihnen hiermit ſtelle. 

1. Ich verlange von dem SͤA⸗Führer genau 

fo wie er vom SA Mann blinden Gehorſam und 
unbedingte Diſziplin. 
2. Ich verlange, daß jeder SͤA⸗Führer wie 
jeder 8 Führer ſich deſſen bewußt iſt, daß 
ſein Benehmen und ſeine Aufführung vorbildlich 
zu ſein hat für ſeinen Verband, ja, für unſere 
geſamte Gefolgſchaft. 

3. Ich verlange, daß SA⸗Führer genau jo wie 
per f Führer, die ſich in ihrem Benehmen in 
der Offentlichkeit etwas zu ſchulden kommen 
laſſen, unnachſichtlich aus der Partei und der SA 
entfernt werden. 

4. Ich verlange insbeſondere vom SA ⸗Führer, 
daß er ein Vorbild in der Einfachheit und nicht im 
Aufwand ift. Ich, wünſche nicht, daß der SA- 
Führer koſtbare Diners gibt oder an ſolchen teil⸗ 
nimmt. Man hat uns früher hierzu nicht einge⸗ 
laden. Wir haben auch jetzt dort nichts zu ſuchen. 
Millionen unſerer Volksgenoſſen fehlt auch heute 
noch das Nötigſte zum Leben. Sie ſind nicht 
neidiſch dem, den das Glück mehr geſegnet hat, 
aber es iſt eines Nationalſozialiſten unwürdig, 
den Abſtand, der zwiſchen Not und Glück unge⸗ 
heuer groß iſt, noch beſonders zu vergrößern. 
Ich verbiete insbeſondere, daß Mittel der Partei, 
der SA oder überhaupt der Offentlichkeit für 
Feſtgelage und dergleichen Verwendung finden. 
Es iſt unverantwortlich, von Geldern, die zum 
Teil ſich aus den Groſchen ärmſter Mitbrüder er⸗ 
geben, Schlemmereien abzuhalten. 

Das luxuriöſe Stabs quartier in Berlin, in dem, 
wie nunmehr feſtgeſtellt wurde, monatlich bis zu 
30 000 Reichsmark für Feſteſſen uſw. ausgegeben 
wurden, iſt ſofort aufzulöſen. Ich unterſage daher 
für alle n die Veranſtaltung ſoge⸗ 
nannter Feſteſſen und Diners aus irgendwelchen 
öffentlichen Mitteln und ich verbiete allen Partei⸗ 
und n die Teilnahme an ſolchen. Aus⸗ 
genommen davon iſt nur die Erfüllung der von 
Staats wegen nötigen Verpflichtungen, für die 
in erſter Linie der Herr Reichspräſident und dann 
noch der Reichsaußenminiſter verantwortlich ſind. 

verbiete allen SA ⸗Führern und allen 
Parteiführern im allgemeinen, ſogenannte diplo⸗ 
matiſche Diners zu geben. Der SU Führer hat 
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keine Repräſentation zu üben, ſondern ſeine 
Pflicht zu erfüllen. 

5. Ich wünſche nicht, daß SA-Führer in koſt⸗ 
baren Limouſinen oder Kabriolets Dienſtreiſen 
unternehmen oder Dienſtgelder für die An⸗ 
Ihaffung derſelben verwenden. Dasſelbe gilt 
für die Leiter der politiſchen Be 

. SA- Führer oder politiſche Leiter, die fidh 
vor aller Offentlichkeit betrinken, find unwürdig, 
Führer ihres Volkes zu fein.. 

Das Verbot nörgelnder Kritik verpflichtet zu 
vorbildlicher eigener Haltung. Fehler können 
jederzeit verziehen werden, ſchlechte Aufführung 
nicht. SA⸗Führer, die ſich daher vor den Augen 
der Offentlichkeit unwürdig benehmen, randa⸗ 
lieren oder gar Exzeſſe veranſtalten, ſind ohne 
Rückſicht ſofort aus der SA zu entfernen. Ich 
mache die vorgeſetzten Dienſtſtellen verantwortlich 
dafür, daß durchgegriffen wird. Von den ſtaat⸗ 
lichen Dienſtſtellen erwarte ich, daß ſie in ſolchen 
Fällen das Strafmaß höher bemeſſen als bei 
Nichtnationalſozialiſten. Der nationalſozialiſtiſche 
Führer, und insbeſondere der SA-Führer foll 
im Volk eine gehobene Stellung haben, er hat 
daher auch erhöhte Pflichten. 

7. Ich erwarte von allen SA-Führern, daß 
fie mithelfen, die SA als reinliche und ſaubere 
Inſtitution zu erhalten und zu feſtigen. Ich 
möchte insbeſondere, daß jede Mutter ihren Sohn 
in SA, Partei und Hitlerjugend geben kann ohne 
Furcht, er könnte dort ſittlich oder moraliſch ver⸗ 
dorben werden. Ich wünſche daher, daß alle SA- 
Führer peinlich darüber wachen, daß Verfehlungen 
nach $ 175 mit dem ſofortigen Ausſchluß des 
Schuldigen aus SA und Partei beantwortet 
werden. Ich will Männer als SU Führer ſehen 
und keine lächerlichen Affen. 

8. Ich verlange von allen SA⸗Führern, daß 
ſie meine Loyalität mit ihrer eigenen beantworten 
und durch ihre eigene unterſtützen. Ich verlange 
aber von ihnen beſonders, daß ſie ihre Stärke auf 
dem Gebiete ſuchen, das ihnen gegeben iſt und 
nicht auf Gebieten, die anderen zukommen. Ich 
verlange vor allen Dingen von jedem SA-Führer, 
daß er in bedingungsloſer Offenheit, Loyalität 
und Treue ſein Benehmen gegenüber der Wehr⸗ 
macht des Reiches einrichtet. 

9. Ich verlange von dem SU-Führer, daß er an 
Mut und Opferſinn von ſeinen Untergebenen nicht 
mehr fordert, als er ſelbſt jederzeit einzuſetzen be⸗ 
reit iſt. Ich verlange daher, daß er in ſeinem Be⸗ 
nehmen und in der Behandlung des ihm von mir 
mitanvertrauten deutſchen Volksgutes ſich als 
ein wirklicher Führer, Freund und Kamerad er⸗ 
weiſt. Ich erwarte von ihm, daß er auch in ſeinem 
Verband die Tugenden höher einſchätzt als die 


Zahl. 

10. Und ich erwarte von Ihnen, als Chef des 
Stabes, daß der alte treue Parteigenoſſe und 
langjährige Kämpfer in der SU nicht vergeſſen 
wird. Ich wünſche nicht, die Aufblähung mit 1000 
unnötigen aber koſtſpieligen Stäben und ich will, 
daß man bei Beförderungen nicht zu ſehr vom 
abſtrakten Wiſſen ausgeht als von der angeborenen 
Fähigkeit Führer zu ſein, und der langjährigen 
erprobten Treue und Opferbereitſchaft. 

Ich habe in meiner SA einen ungeheuren 
Stamm treueſter und brapfter Gefolgsmänner. 
Dieſe haben Deutſchland erobert und nicht die 
geſcheiten Spätlinge des Jahres 1933 und ſeitdem. 

11. Ich will, daß der SU-Mann geiſtig und 
körperlich zum geſchulteſten Nationalſozialiſten 
erzogen wird. Nur in der weltanſchaulichen Ver⸗ 
ankerung in der Partei liegt die einzigartige Stärke 
dieſer Organiſation. 

12. Ich will, daß in ihr der Gehorſam, die 
Treue und die Kameradſchaft als durchgehende 
Prinzipien herrſchen. Und ſo, wie jeder Führer 
von ſeinen Männern Gehorſam fordert, ſo fordere 
ich von den SA-Führern Achtung vor dem Geſetz 
und Gehorſam meinem Befehl. 


gez. Adolf Hitler. 


Dr. Goebbels berichtet: 


Reichsminiſter Dr. Goebbels hielt Sonntag, 
den 1. Juli, abends um 7 Uhr über alle deuk⸗ 
Igen Sender eine Anſprache an das deutſche 

olt. Sie hatte folgenden Wortlaut: 

Meine Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 

Noch ſehe ich den Führer um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde des Freitag auf der Terraſſe des 
Rheinhotels Dreeſen in onespe ſtehen. Unten 
auf dem freien Platz iſt die große Kapelle des 
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weſtdeutſchen Arbeitsdienſtes zum Zapfenſtreich 
angetreten. 
och weiß niemand von all den vielen Men⸗ 
ſchen da unten, was unmittelbar droht. Auch 
von denen, die oben auf der Terraſſe ſtehen, 
nd nur einige wenige uso fte worden. Der 
ührer hat wieder, wie ſo oft, in ernſten und 
ſchwierigen Situationen nach ſeinem alten Prin⸗ 
zip gehandelt, immer nur das zu ſagen, was 


man ſagen muß, dem, der es wiſſen muß und 


dann, wenn er es wiſſen muß. > 

Bewundernswert ift er für uns in dieſer 
Stunde. Kein Zucken in dem angeſpannten 
Geſicht verrät auch nur die leiſeſte innere Be⸗ 
wegung. Und trotzdem wiſſen wir paar Men⸗ 
ſchen, die wir debe wie in allen ſchweren Stun⸗ 
den bei ihm ſtehen, wie tief verwundet er in 
Bu Seele, aber auch wie feft er in japan 

ntſchluß ift, mit aller — — eit zu 
handeln und die reaktionären Rebellen, die 
unter dem Stichwort einer zweiten Revolution 
an ihm und der Bewegung die Treue brechend, 
das Land in e Wirren ſtürzen wollen, 
zu Boden zu werfen. 


Ernſte Nachrichten. 

Während noch die letzten Töne des Horſt⸗ 
Weſſel⸗Liedes verklingen und ganz fern über 
den Rhein der Geſang des Saarliedes herüber⸗ 
dringt, kommen von Berlin und München ernſte 
Nachrichten. Es iſt jetzt keine Zeit mehr zu ver⸗ 
lieren. Eine Beratung von zwei bis drei Mi⸗ 
nuten, dann ſteht der Entſchluß des Führers 
feſt, nicht mehr bis zum Morgen zu warten, 
ſondern ſofort mit dem Flugzeug nach Mün⸗ 
chen abzureiſen, um das Neſt der Verſchwörer 
perſönlich auszuheben. Um 4 Uhr morgens find 
wir in München. 

Der Tag iſt ſchon angebrochen. Auf dem 
Flugplatz erhält der Führer eingehenden Be⸗ 
richt über die Situation, und wir begeben uns 
gleich ins N e Innenminiſterium. Teile 
der Münchener find am Abend, getäuſcht 
durch lügneriſche Parolen, auf die Straße ge⸗ 
gangen. Ihre wort⸗ und treubrüchigen Führer 
werden ſofort ſiſtiert. Adolf Hitler wirft pen 
in zwei Sätzen maßloſer Empörung und Ber- 
115 115 pome mach in ihre vor Angſt 
und Natloſigkeit bleichen und entſtellten Ge- 
ſichter hinein. Dann reißt er 11 perſönlich 
die Ehrenzeichen eines SA.⸗Führers von der 
Uniform herunter. Ihr hartes, aber gerechtes 
Schickſal wird ſie bereits am Nachmittag treffen. 

Nun 1 keine Zeit mehr zu verlieren. Der 
girer iſt gug perſönlich das Neſt der 

erſchwörer in iesſee aufzuſuchen, um es 
radikal und erbarmungslos auszuräuchern. 
Außer feiner regulären SS.⸗Begleitung dürfen 
Schr E lanli der Partel⸗Preſſegef der 8 und 

reck ſowie der Partei⸗Preſſechef der NSDAP, 
Dr. Dietrich, und ich mitfahren. ie 
In Wiesſee. 

In raſendem Tempo geht es nun auf Wies⸗ 
15 los, kein Menſch ift noch zu ſehen, die Straz 

en der Dörfer liegen verwaiſt und leer, es iſt 
gegen 6 Uhr morgens. 
wir in Wiesſee an. 

Ohne Widerſtand zu finden, können wir in 
das Haus eindringen und die Verſchwörer⸗ 
Gilde noch im Schlaf überraſchen und ſofort 
dingfeſt machen. 

Der Führer ſelbſt nimmt die Verhaftung 
mit einem Mut ohnegleichen perſönlich vor. Es 
ſei mir erſpart, die widerlichen und faſt Brech⸗ 
reiz verurſachenden com zu ſchildern, die fih 
dabei unjern Augen bieten. Ein einfacher SS.⸗ 
Mann fakt unſere maßlos empörte Stimmung 
in die Worte zuſammen: „Ich wünſchte nur, 
daß jetzt die Wände niederfielen und das ganze 
deutſche Volk Zeuge dieſes Vorgangs 1 


Gegen 7 Uhr langen 


könnte, um zu verſtehen, wie gut der Führer 
daran tut, jetzt hart und ohne Gnade die Ver⸗ 
antwortlichen zur Rechenſchaft zu ziehen und 
ſie ihr Verbrechen an die Nation mit dem 
Leben bezahlen zu aan 

Kurz nach der Verhaftung trifft eine Stabs⸗ 
wache von Röhm aus Münſter ein. Der Führer 
tritt ihr aufrecht und Pen Beß entgegen und 
gibt ihr in einem Satz den Befehl, augenblick⸗ 
ich die Rückfahrt anzutreten. Der Befehl wird 
ſofort nach einem Heil auf ihn ausgeführt. 


Die Rückfahrt nach München. 


Unſere Rückfahrt nach München geht unte: 
dramatiſchen Umſtänden vor 00 Mantwal 
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in Abſtänden von nur einigen Minuten be⸗ 
gegneten ſich die E der nach Wiesſee fah⸗ 
renden SA.⸗Führer. Die alten getreuen Kämp⸗ 
fer unter ihnen, die von allem keine Ahnung 
haben, werden kurz orientiert. Die im Kom⸗ 
plott verwickelten ſchuldigen Verräter verhaftet 
der Führer perſönlich und übergibt ſie ſeiner 
SA.⸗Wache. 

Die Meldungen aus dem Reich, die in Mün⸗ 
chen vorliegen, ſind durchaus befriedigend. Die 
ganze Aktion iſt reibungslos verlaufen. Unjer 

arteigenoſſe Göring hat in Berlin nicht ge⸗ 
fackelt. Mit feſter Hand hat er in das dortige 
Verſchwörerneſt der Reaktionäre und ewig Ge⸗ 
ſtrigen hineingegriffen und getreu dem Befehl 
ſeines Führers Maßnahmen getroffen, die zwar 
hart, aber notwendig waren, um das Reich 
vor unabſehbarem Unglück zu bewahren. 


Dann ſpricht 
der Führer 


vor den verſammelten SA.⸗Führern und poli⸗ 
tiſchen Leitern. Seine Rede iſt ein einziges 
Strafgericht über die kleine Gilde der nunmehr 
dingfeſt gemachten Verbrecher, die im Bunde 
mit der Reaktion die Gewalt an ſich reißen 
wollten und ſelbſt nicht davor zurückſchreckten, 
ohne Rückſicht auf die Geſamtſituation und die 
ſchwere Verantwortung, die der Führer trägt, 
Beziehungen zu einer ausländiſchen Macht an⸗ 
zufnü er und damit ihre verruchten, ehrgeizi⸗ 
gen Pläne ſchneller zum Reifen zu bringen. Sie 
haben die Ehre und das Anſehen unſerer SA. 
durch ein Lotterleben ohnegleichen in Verruf 
und Mißkredit gebracht. Sie haben durch 
Protzentum und ä den Geſetzen der 
Bewegung auf Einfachheit und perſönliche 
Sauberkeit offen Hohn geſprochen. ie waren 
im Begriff die ganze Führung der Partei in 
den Verdacht einer ſchimpflichen und ekel⸗ 
erregenden ſexuellen Abnormität zu bringen. 
Sie haben die Pläne des Führers, die auf 
weite Sicht eingeſtellt ſind, durch engſtirnige 
und böswillige Kurzſichtigkeit, nur ihren per⸗ 
ſönlichen Machtgelüſten zuliebe, zu durchkreuzen 
verſucht. Man hatte geglaubt, die Nachſichtig⸗ 
keit, die der Führer ihnen gegenüber walten 
ließ, mit Schwäche verwechſeln zu dürfen. Dar⸗ 
auf hatte dieſe hochverräteriſche Clique ihr 
Projekt aufgebaut. 

Der Führer hat dann lange und ſchweigend 
zugeſchaut. Oft und oft hatten die verantwort⸗ 
lichen Männer, die er in ſein engſtes Vertrauen 
zog, in der Oeffentlichkeit gewarnt. Ihre War⸗ 
nungen wurden in den Wind geſchlagen oder 
gar mit überheblichem und zyniſchem Lächeln 
abgetan. Wo es nun in Güte nicht ging, mußte 
es mit Härte geſchehen. Der Führer und ſeine 
Getreuen können und werden es nicht zulaſſen, 
daß ihr Aufbauwerk, unter unſäglichen Opfern 
von der ganzen Nation begonnen, durch das 
Intrigenſpiel gewiſſenloſer politiſcher Dilettan⸗ 
ten in Gefahr gebracht wird. Zwei Monate 
lang haben wir Abend für Abend vor dem 
Vol e geſtanden und ihnen die ſchwierige Lage, 
in der Deutſchland ſich befindet, klar gemacht. 
Das Volk hat mit einer bewundernswerten 
Vernunft unſere Gedankengänge gebilligt und 
uns weiterhin ſein Vertrauen eee 
Jeden Tag konnten wir zur Wahlurne rufen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß auch nur einer 
aus der großen Front vom 12. November 1933 
dem Führer untreu würde. 

Dieſe kleine Clique von N 
Saboteuren aber wollte keine Ruhe geben. Sie 
wollte unſere Nachſicht nicht verſtehen und nun 
hat ſie der Führer mit der Härte ſeiner Strenge 
zur Ordnung gerufen. 

Maßlos verbittert und empört über das ger 
wiſſenloſe Vorgehen der Verſchwörergilde ſtehen 
die SA.⸗Führer und politiſchen Leiter vor dem 
Mann, der auch in dieſer kritiſchen Situation 
bewieſen hat, daß er wirklich ein Mann iſt, 
und daß er, wenn es das Intereſſe der Nation 
erfordert, ohne Rückſichtnahme auf Rang und 
Würde derer, die das Geſetz ſeines Handelns 
trifft, Entſchlüſſe faſſen kann und ſie auch wirk⸗ 
lich durchführt. 

Der Führer pflegt alles, was er tut, ganz zu 
machen. Auch in dieſem Fall. Die n 
Quertreiber aber ſollen aus dieſem Beiſpiel 
lernen, was es heißt, ſich an der a de des 
deutſchen Staates und an der Unantaftbarfeit 
— nationalſozialiſtiſchen Regimes zu ver⸗ 
greifen. i 
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Wer ſich aber bewußt und planmäßig gegen 
den Führer und ſeine Bewegung erhebt, der 
darf davon überzeugt ſein, daß er ein leicht⸗ 
fertiges Spiel mit ſeinem Kopf treibt. 

Am Samstag nachmittag ſchon ergibt ſich, daß 


die Lage im ganzen Reich vollkommen ruhig 


und geklärt iſt. Die Verſchwörerneſter ſind aus⸗ 
gehoben, und nun gibt der Führer dem Volke 
in ſeinen Erlaſſen Aufklärung über die Gründe 
ſeines Vorgehens. 

Die 12 Punkte ſeiner Proklamation an den 
neuen Chef des Stabes der SA. unſeren alten 
Kameraden Viktor Lutze, decken mit ſchonungs⸗ 
loſer Härte die Fehler und Schwächen auf, die 
ich durch das verantwortungsloſe Treiben der 

erſchwörer im öffentlichen Leben eingeſchlichen 
hatten. Jetzt wird reiner Tiſch gemacht, und 
die Eiterbeule, nachdem ſie ausgereift war, auf⸗ 
geſtochen. Die Sauberkeit und Anſtändigkeit 
der Partei und all ihrer Organiſationen iſt 
durch die Ausmerzung dieſer fragwürdigen Ele⸗ 
mente vor der Nation wiederhergeſtellt. 

Die Millionenmaſſen unſerer Parteigenoſſen, 
SS.⸗ und SA.⸗Männer begrüßen dieſes reini- 
gende Gewitter. 

en einmal fei es allen gejagt: Jede Hand, 
die ſich uns entgegenſtreckt, ſoll unſere Freundes» 
hand empfangen. Jede geballte gaai die gegen 
den Führer und fein Regime erhoben wird, ſoll 
aufgebrochen werden, wenn nötig, mit Gewalt. 
Wir wünſchen die Mitarbeit des ganzen Vol⸗ 
kes, von arm und reich von hoch und niedrig; 
wer aber den Führer und die Nation in der 
Arbeit für Deutſchlands Zukunft zu ſtören ver⸗ 
ſucht, der wird zu Boden geſchlagen. 

Die Verſchwörer hauſierten in ihren Konven⸗ 
tikeln mit der Meinung, es müſſe 

eine zweite Revolution 


gemacht werden. 5 

Nun, diefe zweite Revolution ift gekommen, 
aber anders, als fie fih das gedacht hatten. Sie 
hatten ſich ſchon die uns feindlich geſinnte Aus⸗ 
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landspreſſe zur Hilfe gerufen. Sie faſelten 
ihon feit Wochen von Kriſen des Syſtems. Sie 
mag nun wiſſen, wo Stärke und Autorität in 
Deutſchland zu finden iſt. Niemals ſtand irgend⸗ 
wo eine Regierung ſo feſt wie die unſere, und 
niemals wurde ſie von einem Mann von ſo 
poper perſönlichen Mut geleitet wie dieje. 

och haben wir geſagt, wir ſähen die Wühl⸗ 
mäuſe zwar, aber wir wollten ſie erſt einmal 
aus ihren Löchern und Schlupfwinkeln zus 
kommen 1 5 Sie haben uns nicht verſtanden 
und ſind herausgekommen. Und nun traf ſie 
ihr verdientes Schickſal. 

Das Volk aber kann ſich nur zu den Ereig⸗ 
niſſen des 30. Juni beglückwünſchen. Die breite 
Maſſe unſerer SA.⸗Kameraden, die mit dem 
verwerflichen Treiben der Verſchwörerclique 
gar nichts zu tun hatte, darf davon überzeugt 
ſein, daß jetzt an ihrer Spitze wieder eine Füh⸗ 
rung der Sauberkeit und des Anſtandes ſteht. 
Der SS. und ihrer Führung gebührt höchſtes 
Lob und der Dank der Nation für ihre vor⸗ 
bildliche Treue und Diſziplin, die ſie, wie ſo 
oft ſchon in ee Situationen, auch hier 
wieder bewieſen haben. Dem eigenen Volk aber 
und der ganzen Welt ſei es hiermit geſagt: 

In ganz Deutſchland herrſcht Ruhe und Ord⸗ 
nung. Die öffentliche Sicherheit iſt wieder her⸗ 
geſtellt. Niemals war der Führer ſo Herr der 
Situation, wie in dieſer Stunde. Spekulationen 
auf innere Auseinanderſetzungen in Deutſch⸗ 
land ſind fehl am Ort. Die Nation geht wie⸗ 
der an ihre Arbeit. Der Führer hat gehan⸗ 
delt. Die Früchte ſeines Handelns werden dem 
ganzen Volke zugute kommen. 

Gebe ein gütiges Schickſal uns die Gnade, daß 
wir mit Adolf Hitler unſer großes Werk zu 
Ende führen können. Er und ſeine Getreuen 
verſprechen dem Volke, daß ſie ſich nicht ſchonen 
wollen und zu arbeiten und zu kämpfen ent⸗ 
ſchloſſen ſind für Deutſchlands Leben und Größe. 


Das Reich ſteht und über uns der Führer.“ 


FFPFFVVVVVVVVVVVVVVVVVAVAVAVAATT—T—T— —— —— e 


Marſchall Pilſudſti krifiſierk den Berfaſſungs⸗Enkwurf 


Warſchau, 2. Juli. Am Donnerstag fand eine 
Sitzung der vereinigten Verfaſſungsgruppen der 
parlamentariſchen Fraktion des Regierungsklubs 
ſtatt, in der, wie wir bereits kurz berichten 
konnten, der Vorſitzende des Klubs, Oberſt 
Slawek, den Verſammelten das Problem des 
auf dem Wege vom Sejm zum Senat „verloren 
gegangenen“ Verfaſſungsentwurfs wieder in 
Erinnerung brachte. Die Hauptpunkte ſeiner 
Anſprache geben wir in wörtlicher Ueberſetzung 
wieder. Herr Skawek ging nach einem kurzen 
Rückblick auf die Verfaſſungsarbeiten des Regie⸗ 
rungsblocks zu dem Urteil über, das Marſchall 
Pilſudſti über dieſen Entwurf abgegeben hat: 


Als wir uns den endgültigen Schlüſſen (über 
die Geſtaltung des eee D. Red.) 
näherten, wurde ich Anfang Mai 1931 zum 
Kommandanten gerufen. Dies war vor der 
Nationalverſammlung. Trotzdem ich wußte, daß 
das Thema, das wir behandeln werden, einen 
anderen Stoff betreffen wird als den Ver⸗ 
faſſungsentwurf, ſchnitt ich, als mich der Kom⸗ 
mandant fragte, was es bei mir Neues gäbe, 
die Verfaſſungsfrage an. Ich ſagte dem Kom⸗ 
mandanten, daß die Tendenz verfolgt würde, 
den Senat auf die Berufsvertretung zu ſtützen, 
daß ich aber ein Gegner dieſer Konzeption ſei. 
Ich wollte ſtatt der Berufsvertretung eine Ver⸗ 
trelung der Verdienſte ſehen. Der Kommandant 
antwortete darauf, dies werde ſchwer zu machen 
ſein. Daraufhin ſtellte ich die Frage: „Nun, 
wi wie denkſt du, daß dies beſſer gemacht 
wird?“ — 


„Beſſe l, d ird z 
ejjer woh h 255 8 Pr ſchwer auszu 


Dies war zu der 151 als ich die konkrete Lö⸗ 
ſung, den Senat auf die Ritter des Virtuti mili⸗ 
tari und des Unabhängigkeitskreuzes, ſowie auf 
die ſpäter gegründete Legion der Verdienſtvollen 
zu ſtützen, noch nicht hatte. 

Später fand ich die Löſung gerade in dieſer 
Konzeption. Nachdem im Seſm dieſer Entwurf 
beſchloſſen worden war, meldete ich mich mit 
Marſchall Switalſti im Belvedere und legte dort 
in den Grundzügen das vor, was wir im Sejm 


durchgeſetzt hatten. Der Kommandant machte 
nur zwei Bemerkungen. Die eine betraf die tak⸗ 
tiſche Seite des weiteren Ganges der Ver⸗ 
faſſungsarbeiten, die zweite die Idee, den Senat 
auf die Verdienſtvollen zu ſtützen. Hier meinte 
der Kommandant, er halte es 2 ſchwierig, ent⸗ 
ſprechende Kriterien für die Wahl dieſer Ver⸗ 
dienſtvollen zu finden und daß es vielleicht 
praktiſcher wäre, 

die Wahlen zum Senat auf andere Grund⸗ 

lagen zu ſtützen. 
Der Kommandant behielt ſich weiter vor, er 
wolle uns nicht binden, er gebe nur ſeiner Mei⸗ 
nung Ausdruck. 

In dieſer Lage ſtellte ich mir die Frage vor, 
was zu tun ſei, wie man die Meinung des Kom⸗ 
mandanten über die Bildung des Senats ver⸗ 
wirklichen könnte. Ich arbeitete mit dem Kom⸗ 
mandanten längere Zeit unter ſehr verſchiedenen 
Bedingungen. Ich habe mich beteiligt bei der 
Behandlung von grundſätzlichen Dingen. Aus 
dieſen Erlebniſſen ſchöpfte ich für mich die ein⸗ 
fache Lehre, daß der Kommandant weiter zu 
ſehen vermag als ich und daß man ſich bemühen 
muß, jede vom Kommandanten geäußerte Mei⸗ 
nung zu verſtehen, wenn ſie auch im gegebenen 
Augenblick unſerer Anſchauung nicht entſpricht. 
Man wird daher wiederum das in Erwägung 
ziehen müſſen, was man nach ſeiner Art ent⸗ 
ſchieden hat. Dieſe Vorausſetzung genügte, daß 
ich es für mich als eine Pflicht angeſehen habe, 
alles, was wir bereits getan haben, erneut zu 
überprüfen. Im Ergebnis dieſer neuen Prüfung 
bin ich zu folgenden Schlüſſen gekommen: 

1. Die Idee der „Legion der Verdienſtvollen“ 
hat ihre großen Mängel. Es können verſchiedene 
Einflüſſe einen verſchiedenen Druck auf diejeni⸗ 
gen geben, die als neue Kandidaten für jene 
Legion auserkoren find; 

2. man wird alſo mit dieſer Konzeption war⸗ 
ten müſſen. Ich bin zwar dafür, daß die „Legion 
der Verdienſtvollen“ geſchaffen wird, aber nicht 
in der Verfaſſung, ſondern auf dem Wege eines 
beſonderen Geſetzes. Die „Legion“ müßte dann 
ſpäter ohne beſondere, in der Verfaſſung feſt⸗ 
gelegten Berechtigungen ihre Prüfung ablegen; 
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3. was man dann mit dem Senat machen 
ſollte, davon wird in der Verfaſſung ſelbſt nichts 
geſagt. Den Grundſatz der Wahlen zum Senat 
führen wir in die Verfaſſung nicht ein, dagegen 
laſſen wir die in dem beſchloſſenen Entwurf feſt⸗ 
gelegten Berechtigungen des Senats unver⸗ 
ändert. 

4. Ich ſchlage daher vor, an dem Grundſatz feſt⸗ 
zuhalten, daß ein Drittel der Senatoren durch 
den Präſidenten der Republik berufen wird. Die 
Wahlen der zwei Drittel der Senatoren ſchlage 
ich vor, nach dem Wahlſyſtem vorzunehmen, das 
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ſich dem gegenwärtigen nähert, und zwar ſolange, 
bis die Legion der Verdienſtvollen die Prüfung 
abgelegt hat. . 


Zum Schluß appellierte Herr Skawek an die 
Vorſicht und Nachſicht. Im Geſamtergebnis 
wäre ſomit feſtzuſtellen, daß der Regierungs⸗ 
block ſich wenigſtens vorläufig aus der Idee des 
Senats als der Vertretung der „Elite“ zurück⸗ 
gezogen hat. Die nächſte Sitzung der vereinigten 
Verfaſſungsgruppen des Regierungsblocks findet 
am kommenden Dienstag ſtatt. 


Das Feſt des Meeres in Soͤingen 


Zuſammen mit den Feierlichkeiten des kirch⸗ 
lichen Feiertages Peter und Paul wurde am 
Freitag in Edingen gleichzeitig das von der 
See⸗ und Kolonialliga veranſtaltete „Feſt des 
Meeres“ in der auch in den Vorjahren üblichen 
u zur Erinnerung an die Erlangung des 

ugangs zur See begangen. 


Im Mittelpunkt des Tages ſtanden ein feier⸗ 
licher Gottesdienſt, an welchem Vertreter der 
Regierung, des Heeres ſowie der Wojewode von 
Pommerellen, Kirtiklis, u. a. teilnahmen, und 
der große Aufmarſch. An dem Aufmarſch betei⸗ 
ligten ſich etwa 3000 Perſonen. Es waren Ab⸗ 
ordnungen der polniſchen Krieger-, Sport⸗, Be⸗ 
rufs⸗ und Schülerverbände aus verſchiedenen 
Teilen des Reiches im Zuge zu ſehen, ferner 
marſchierten Abteilungen des Heeres, der 
Marine, der männlichen und weiblichen Pfad⸗ 
finderſchaft, des polniſchen Luftſchutzes u. a. im 
Aufmarſch mit. Sogar die Edinger Feuerwehr 


war vertreten. Kurz, man hatte alles auf die 
Beine gebracht, was nur laufen konnte. Vom 
Verband der Polen in Danzig waren trotz der 
Ankündigung des Verbandes, daß ſämtliche Mit⸗ 
glieder, etwa 5000 an der Zahl, an dem „Feſt 
des Meeres“ in Edingen teilnehmen würden 
nur ungefähr 800 Perſonen erſchienen, die fi 
zum größten Teil aus den Reihen der polniſchen 
Bahnbeamten in Danzig, der in der Danziger 
Abteilung der polniſchen Pfadfinderſchaft zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen männlichen und weiblichen 
polniſchen Jugend, ſowie des polniſchen Sport⸗ 
klubs Gedania, des polniſchen Ruderklubs in 
Danzig und der Beamten der polniſchen Poſt 
in Danzig, ferner des polniſchen Kriegerver⸗ 
bandes und der Studentenverbindung Bratnia 
Pomoc rekrutierten. 
Vor dem Aufmarſch hielt der 
Wojewode von Pommerellen, Kritiklis, 


eine Anſprache an die Verſammelten, unter 
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denen ſich übrigens auch die Beſatzung der bei⸗ 
den holländiſchen Kriegsſchiffe befand, in der er 
von „Polens Liebe zur See“ ſprach, die kein 
romantiſches Gefühl sei, ſondern das Bewußt⸗ 
ſein der polniſchen Großmacht ausdrücke. Das 
„Feſt des Meeres“, das heute zum dritten Male 
gefeiert werden und die Seemacht Polens do⸗ 
kumentieren ſolle, ſei bereits traditionell ge⸗ 


worden, es weiſe auf den wirtſchaftlichen und 


polniſchen Wert hin, den der Hafen von Gdingen 
am Strande der Oſtſee beſitze. Darum müſſe 
immer wieder jedem geſagt werden, daß 


„die Oſtſee das Daſein der Nation“ 
ſei. Mit vereinten Kräften ſei damals der 
Edinger Hafen, der erſte Hafen Polens, gebaut 
worden, als die Kaſſen leer waren. Jetzt ziehe 
ſchon die polniſche Flotte über die ganze Welt, 
und jetzt zeige ſich, daß keine leeren Phraſen 
geſprochen worden ſeien, ſondern daß hier eine 
tatſächliche Macht entſtand, die den kommenden 
Geſchlechtern überliefert werden wird mit der 
das Ao ber wels niemand Polen dieſen Hafen, 
das Tor der Welt, wegnehmen dürfe. Der Ruhm, 
den Hofen goaa zu haben, gebühre dem heuz 
tigen Geſchlecht und der Regierung, die zum 
Segen Polens ſchaffe. Der Redner ſchloß mit 
einem Hochruf auf die Republik. 

Nach dem Abſingen der polniſchen National: 
hymne hielt der Vertreter der See- und Rolo- 
nialliga eine Rede. Er begrüßte den Wojewo⸗ 
den und die Vertreter der Marine ſowie die 
übrigen Verſammelten und führte aus, daß das 
„Feſt des Meeres“ eine 


„Kundgebung für den Willen der Nation“ 


und zugleich ein Feſt für die arbeitende Be⸗ 
völkerung ſei, da die ganze Nation mit ver⸗ 
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Saatkörner 


Was bin ich? Ein Halm in der weiten Welt, 
Eine Aehre auf Gottes Ackerfeld! 
Werd' ich zwiſchen den Bündelein 
Reif für die ewigen Scheuern ſein? 
von Rüxleben. 


Und wenn die junge Saat aufgeht; 
Wenn jie nun Aehren ſchießt; 
Wenn ſo ein Feld in Hocken ſteht; 
Wenn Gras gemähet iſt: 
Oh, wer das nicht geſehen hat, 
Der hat des nicht Verſtand. 
Man trifft Gott gleichſam auf der Tat — 
Mit Segen in der Hand. 
M. Claudius. 


„*. und die Mutter..“ 


Es war ein heller Frühlingstag. Ueber den 
Wieſen ſtieg langſam der Nebel. Lauer Wind 
wehte, und vom friſch epflügten Acker ſtieg her⸗ 
ber Geruch. An den grändern ſproßte ſchon 
zartes Grün. Es war ein klarer Tag, der das 
Herz weit machen konnte. 


Des Bauern zweitgeborener Sohn ging über 
den Acker. Er hatte keinen Sinn für all das 
frohe Werden um ihn her. Mürriſch ſtapfte er 
über das Feld, und te ede ſtreute ſeine 

Hand das Korn. Schwere Gedanken umſchatte⸗ 
ten ihn. Schwerer und dichter umhüllten ſie ihn 
als die Nebelſchwaden, die da über die Wieſen 
froen., — Für den anderen tat er die Saat, 
das würgte ihn. Noch in dieſem Sommer ſollte 
der Bruder den Hof nehmen. Er würde dann 
wandern müſſen, ein Knecht werden. — Ja, 
wenn es meine Arbeit wäre, mein Acker, mur⸗ 
melte er vor ſich hin, das würde mir Freude 
machen. Dann würde mir nichts zu ſchwer ſein. 
Mißmutig ſah er auf ſeinen Schatten, der im 
ſchrägen Licht der Morgenſonne vor ihm her 

ing. Merkwürdig lang wurde da manchmal 
ſein Arm, als wollte er das ganze Feld umfaſſen 
und feſthalten. Aber unheimlich dünn ſah dieſer 
Schattenarm aus, faſt wie Totengebein. Den 
Bauern fröſtelte. 

Aber, — was war das? Da ging doch neben 
ſeinem Schatten noch etwas her! War da jemand 
hinter ihm? Mit jähem Ruck blieb er ſtehen 
und ſah ſich um. Da ſtand ein Fremder vor ihm 
in grauer Kutte. „Was ſucht du hier?“, 
herrſchte ihn der Bauer an. „ ich!“, gab der 
Andere zur Antwort, „dich ſuche ich. Ich will 


dir helfen.“ Lähmendes Entſetzen kroch an dem 
Bauern hoch. Von dem Fremden ging eine 
Kälte aus, wie von den weißen Schwaden, die 
nun unter der Sonne immer mehr zerfloſſen. Er 
wollte den Grauen fortweiſen, aber ſeine Stimme 
gehorchte nicht. Wie gebannt ſtand er da und ſah 
den Unheimlichen nur fragend an. Der begann 
wieder zu reden. „Ich habe dich gehört vorhin, 
du möchteſt den Acker haben, du willſt der 
Vauer werden. Du ſollſt ihn haben, es ſoll deine 
Saat und deine Ernte ſein, wenn du 
nach meinen Willen tuſt.“ Seltſam tonlos klang 
des Fremden Stimme, und feine Augen ſahen 
durch den Bauern hindurch in die Ferne. Der 
Bauer wollte ſchreien: „Scher dich fort!“, und 
doch ſprach ſein Mund willenlos: „Was ſoll ich 
tun?“ „Nimm dieſen Zweig,“ ſprach der Graue 
und bot mit knöcherner Hand ein dürres Reis. 
„Steck ihn in das Stroh des Hausdaches, und 
du wirſt der Bauer werden. Schon dieſe Ernte 
wird deine Ernte ſein. Du ſollſt ernten, aber 
auch ich will ernten.“ Eiſig überlief es dem 
Bauern. Er brachte die Kraft nicht auf, zu 
fragen: „Wer bijt du?“ Unergründlich lächelnd 
ſprach der Fremde: „Ich bin der Tod. Wenn du 
tuſt, was ich ſagte, gibſt du mir den Vater, den 
Bruder — und die Mutter.“ Wie von einem 
Zauber gezwungen ſtreckte der Bauer die Hand 
aus und fühlte den trocknen Zweig zwiſchen 
ſeinen Fingern. Wie gebannt jtarrten feine 
Augen darauf. Als er aufſah, war der Graue 
verſchwunden. Haſtig barg er das Reis in der 
Rocktaſche. 

Stunde um Stunde verging. Wie im Traum 
tat er ſeine Arbeit. Der Abend kam. Nachdenk⸗ 
lich ging der Bauer heimwärts. Merkwürdig 
hatte das geklungen — „und die Mutter.“ Ein- 
ſilbig trat er in das Haus. Kaum bot er den 
Eltern und dem Bruder den Gruß. Wie Feuer 
brannte das Reis in ſeiner Taſche. Sollte er dem 
Fremden folgen? — Mit ſchleppenden Schritten 

ing er hinaus und ſtieß den Zweig in das 
Strofdag Die Gier nach dem Hofe hatte das 
Grauen bejtegt, 

In der Nacht ſchrie der aps Einmal und 
noch einmal und ganz fern noch ein drittes Mal. 
Qualvoll lauſchte der Bauer. Jetzt erſr kam ihm 

um Bewußtſein, was er getan hatte. Im erſten 

orgendämmern ſchlich er hinaus und ſuchte 
das Reis. Es war verſchwunden. Einſilbig und 
verſchloſſen tat er ſeine Arbeit. Er wartete voller 
Angſr was geſchehen würde. Nach ein paar 
Tagen trugen ſie den Vater zu Grabe, und noch 
vor der Ernte brachten ſie den Bruder nach 
Haus. Ein Baum hatte ihn erſchlagen. Nun war 


er der Bauer. Aber ſchon wich er der Mutter 
aus. Er konnte ihre verweinten Augen nicht 
ſehen. — Wenn nun noch die Mutter fortgeht, 
ſo ſchoß es ihm durch den Kopf, wie ſoll ich es 
dann aushalten in dieſem Haus, um das die 
Schatten geiſtern. — Da ging er hin und 
nahm ein Weib. Und es war, als ſei der Friede 
wiedergekommen. Alles kam ihm vor wie ein 
Paler Traum. Auch die Mutter wurde wieder 
roh. 

Ein anderer Frühling kam. Der Bauer ging 
mit ſeinem Weib über die Felder, und ſie 
ſprachen von dem Kind, das um die Erntezeit 
kommen ſollte. Immer mehr verflogen die 
Schatten von des Mannes Stirn. Er dachte kaum 
noch an den Grauen. 

Die Ernte kam. And es war eine reiche Ernte. 
u ging der Bauer neben dem letzten Wagen 

eimwärts. Da wollte ſein Herzſchlag ſtocken: 
vom Hof kam der Graue. Der Bauer wollte 
laufen, aber wie Blei hing es an ſeinen Füßen. 
„Haſt du die Mutter geholt?“, ſprach er mit 
zuckenden Lippen, als er dem Fremden begegnete. 
„Ich habe meine Ernte,“ ſagte der andere, „wie 
du auch“. Und wieder ſtarrten feine Augen in 
rätſelhafte Fernen. Der Bauer kam ga Hof 
herein. Da jtand ja feine Mutter am Brunnen! 
Sie lebte, aljo war es doch nur ein Traum! — 
Doch was war das? Die Mutter weinte. „Was 
iſt geſchehen?“, ſtieß er atemlos hervor. „Dein 
Weib hat einen Sohn geboren, aber ſie iſt von 
uns gegangen.“ Unter Tränen kam die Antwort. 
Vor des Mannes Augen verſank die Welt, und 
im Taumel des Schmerzes erkannte er die Arm⸗ 
ſeligkeit ſeines Herzens. 


Erntebitte 


Barmherz'ger Gott, ſo ſegne heuer 

die Ernte, die du haſt beſchert, 

Und bringe glücklich in die Scheuer, 
Was künftig Tier und Menſchen nährt. 
Gib deinen Schnittern Kraft und Stärke 
Und unſern Feldern Sonnenſchein, 

Daß wir uns über deine Werke, 

Herr, überſchwenglich können freu'n. 


Wohlan, ſo laß uns freudig führen 
Das Wort ins Herz, die Frucht ins Haus 
Und durch des guten Geiſt's Regieren 
Die Garben ein, die Sünden aus. 

Laß reifen uns in Gnadenſtunden, 

Daß, wenn des Todes Sichel ſchlägt, 
Man uns als Garben, wohlgebunden, 
Herr, in die Himmelsſcheuer trägt. 


Dr A 
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einten Kräften an dem Werk des Hafens ge⸗ 
arbeitet habe. Vor dem Altar der Nation künde 
man heute die Seeidee und verbinde damit die 
Wünſche für die weitere Arbeit, für Gedeihen 
und Wohlergehen. Noch immer ſei eine gigan⸗ 
tiſche Arbeit zu überwältigen. Der neuzeitliche 
Handelshafen ſei nur ein Schritt vorwärts, es 
müſſe auch für die Abwehr von Angriffen, für 
die Seeverteidigung geſorgt werden. Um die 
Nation zu ſichern, müſſe man die Waffe auf 
dem Meer haben. Der Seefonds, für den ge⸗ 
ſammelt werde, ſchaffe dieſe Waffe. Heute er⸗ 
ſchalle über das ganze Land das Echo der ge- 
leiſteten Arbeit. Darum müſſe als Loſung gel⸗ 


ten: 
„Ohne Waffe in Gdingen kein freies Polen.“ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Wie zur Dokumentierung der Betonung der 
militäriſchen Bedeutung Gdingens wurde dann 
der Aufmarſch von 26 Kraftwagen, begleitet von 
Infanteriſten in voller Kampfausrüſtung, er- 
öffnet. Ein großes Transparent an der Küſte 
fordert auf für den „Fonds der Seeverteidigung“ 
zu ſpenden und Pfadfinder und Pfadfinderinnen 
ſammelten für Rüſtungszwecke. 


Am 1. Juli fand nochmals ein „Feſt des 
Meeres“ in Gdingen ſtatt, das als große 
Jugendkundgebung organiſiert wurde, an der 
50 000 Vertreter der e e aus 
anz Polen teilgenommen haben. Der polniſche 
e nahm perſönlich an der Feier 
teil. 
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Großtat polniſcher Flieger 


Ozeanflug der Brüder Adamowicz geglückt 


Nach vier mißlungenen Verſuchen polniſcher 
Stiegen, den Ozean zu überfliegen, von denen 
ein Verſuch mit dem tragiſchen Tode des Ma⸗ 
jors Idzikowſki endete, haben die Gebrüder 
damowicz mit einem neuen Flugzeug wie- 
der den Flug über den Ozean gewagt und dies⸗ 
mal mit Erfolg. Sie ſtarteten am Freitag in 
Harborg Grace um 6.26 Uhr amerikaniſcher Zeit, 
um ohne Landung direkt nach Warſchau zu 
Ber Im Augenblick des Starts war das 
etter ſchön und der Wind günſtig. Nachdem 
das Flugzeug den Ozean überflogen hatte, 
in Fr es am Sonnabend nachmittag 3.20 Uhr 
in Frankreich in der Ortſchaft St. Andre (De⸗ 
partement Orne) infolge Benzinmangels not⸗ 
landen. Nachdem ſie ihre Vorräte wieder auf⸗ 
gefüllt hatten, ſetzten ſie den Flug nach Le 
ourget, dem Flugplatz von Paris, fort und 
flogen von dort am Sonntag mittag ab. 


Auf dem Warſchauer Flugplatz erwartete eine 
zahlreiche Menſchenmenge die beiden polniſchen 
lieger bis jpät in den Abend hinein vergeb⸗ 
ich. Neben einer Staffel des Warſchauer 
Fliegerregiments war auch der erſte polniſche 
Ozeanflieger Skarzynſki mit ſeinem Flugzeug 
aufgeſtiegen, um den Ozeanfliegern entgegenzu⸗ 
fliegen und ſie nach Warſchau zu begleiten. Auf 
dem Flugplatz ſollten die Ozeanflieger von einer 
Ehrenwache des Erſten Flieger-Regiments und 
von Vertretern der Regierung, der Stadt und 
den militäriſchen Behörden begrüßt werden. 

Erſt ſpät traf die Nachricht ein, daß die pol⸗ 
niſchen Flieger in der Ortſchaft Nedlitz⸗Thie⸗ 
menberg, öſtlich von Croſſen, wegen Benzin⸗ 
mangels wieder landen mußten. Der Berliner 
Korreſpondent der Polniſchen Telegraphen⸗ 
Agentur knüpfte um 2% Uhr in der Nacht mit 
ihnen am Landungsort eine telephoniſche Ver⸗ 
bindung an. Die Flieger erzählten ihm, der 
Empfang, der ihnen in der Ortſchaft zuteil 
wurde, ſei ungewöhnlich eee geweſen. 
Sie hätten zunächſt die 2 gehabt, die Nacht 
am Apparat zuzubringen, ſich aber dann auf 


Drängen des Gemeindevorſtehers in deſſen Haus 
begeben, wo ſie ſehr gaſtfreundlich empfangen 
wurden. Die Flieger erklärten, daß fie zur 
Fortſetzung des Fluges 20 Gallonen Benzin 
brauchen, die ihnen der Gemeindevorſteher zu 
liefern verſprochen hat. s k 

Nach ihrer Landung in Frankreich erklärten 
die Flieger, ſie ſeien in einer Entfernung von 
400 Kilometern vom Geſtade Frankreichs in 
einen großen Schneeſturm und in eine Nebel- 
Tee geraten, wodurch ihr Gefichtsfeld voll- 
tändig verdunkelt wurde. Drei Stunden lang 
flogen ſie in vollſtändiger Dunkelheit. Zur 
Landung hätten fie fih auf gut Glück entſchloſ⸗ 
ſen, ohne zu wiſſen, daß ſie 10 bereits im De⸗ 
partement Orne befinden. Das Flugzeug hat 
bei dieſer Landung größere Beſchädigungen 
nicht erlitten. Der Apparat wurde mit Hilfe 
von . Mechanikern wieder ſtartbereit 
gemacht. 

Am Montag waren die Flieger nach War⸗ 
ſchau geſtartet; ſie mußten aber dort wieder 
eine Notlandung vornehmen. Von Thorn aus 
flogen ſie gegen 16 Uhr nach Warſchau ab, wo 
ſie etwa um 18 Uhr landeten. 

Der Empfang in Warſchau. 

In Erwartung der Ozeanflieger hatte ſich 
auch am Montag nachmittag eine zahlreiche 
Menſchenmenge auf dem Flugplatz eingefunden. 
Als das Flugzeug gelandet war, durchbrach das 
Publikum den Polizeikordon und umſtellte den 
Platz, auf dem der Apparat ſtand. Es herrſchte 
allgemeine Begeiſterung. Man nahm die ye 
ger auf die Arme und trug fie nach den Tri- 

ünen, wobei gleichzeitig das Flugzeug unter 
enthuſiaſtiſchen Hochrufen nachgezogen wurde. 
Die ſpontanen überaus lauten Kundgebungen 
machten es unmöglich, die vorbereiteten Be⸗ 
rüßungs⸗Anſprachen zu halten. Die Gebrüder 
damowicz beſtiegen unter nicht endenwollen- 
den Hochrufen ein mit Fähnchen geſchmücktes 
Auto und begaben ſich in das Rathaus, wo die 
offizielle Begrüßung ſtattfand. 


Aus Stadt und Land 


Baginsberg. (Jahresfeſt des Junge 
mädchen vereins.) Am 24. Juni fand in 
Baginsberg das Jahresfeſt des Jungmädchen⸗ 
vereines ſtatt. Baginsberg iſt dank verſchiedener 
günſtiger Fügungen, beſonders durch den Um⸗ 
ſtand, daß ſeit Jahren ſehr treue und auch für 
Kunſt und Schönheit aufgeſchloſſene Menſchen 
als gütige Führer in dieſem lieblichen Dorfe 
wirken, im Kulturleben der Deutſchen Klein- 
polens ſehr in den Vordergrund gerückt. Lie. 
Pfarrer Weidauer und ſeine Schweſter 
Charlotte betreuen die dortige Jugend ſo wie in 
den tiefſten Lebensfragen als auch umſichtig in 
geſellſchaftlicher und künſtleriſcher Hinſicht. Seit 
Jahren fiel auch die Wahl der Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen und Vikare in jeder Hinſicht günſtig; mu⸗ 
ſikaliſches Leben, gediegenes Theaterſpiel, eine 
herzerquickende Geſelligkeit füllt die freien 
Stunden der Jugend, erquickt mehrmals im Jahre 
die zuhörende Gemeinde und die herbeieilenden 
Gäſte. Das Jungmädchen⸗Jahresfeſt iſt all⸗ 
jährlich ſolch ein Treffpunkt. Wegen der ſchweren 


Wirtſchaftslage konnten wohl heuer von aus⸗ 
wärts nicht ſo viele kommen, als ſonſt. Aber die 
kamen, empfingen wieder aus vollen Händen. 
Der Vormittagsgottesdienſt im freundlichen, 
friſch getünchten geradezu ſchimmernden Kirchlein 
ergriff die Herzen tief. Lic. Pfarrer Weidauer 
zeigte, wie auch unfer Volk gleich Iſrael auf 
Gottes Gnade fo häßlich antwortet, durch Mam- 
monsanbetung, Hochmut, Unzufriedenheit; wie 
das Unheil des Weltkrieges und all deſſen, was 
wir heute noch leiden, im Grunde aus dem 
Götzendienſt herausgewachſen ſei und flehte Gott 
an, daß keinerlei Götzendienſt ſich wieder einfreſſe 
in unſer Volk. Beſonders die Jugend wurde zu 
Demut und Dankbarkeit gegen Gott ermahnt. 
Nachmittags um %3 Uhr verſammelten ſich die 
Frauen und Mädchen im Deutſchen Haus. Der 
Jungmädchenverein bot ſchöne Chöre (desgleichen 
auch beim Familienabend). Frl. Weidauer gab 
den Vereinsbericht, begrüßte die Gäſte, dankte 
allen treuen Mitarbeiterinnen und erteilte dann 
Frau Johanna Vellhorn das Wort. Dieſe ſollte 
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nach ihrer Reife ins Mutterland von ihren Ein⸗ 
drücken über deutſches Jugendleben berichten. 
Sie bezeichnete die Jugend im Dritten Reich als 
ein durchaus heroiſches Geſchlecht, das ſich die 
hohe Anffaſſung der Volksgemeinſchaft, die in 
den großen ſtaatlichen Jugendbünden gelehrt 
wird, voll zu eigen gemacht hat. Das Mammon- 
ſtreben, das auch am Morgen im Gottesdienſt ſo 
gegeißelt worden ſei, ſei in der Jugend des 
Dritten Reiches geradezu ausgetilgt. An Stelle 
des Eigennutzes ſei ein ſtarker Wille getreten, mit 
ganzer Kraft der Volksgemeinſchaft zu dienen. 
So feien auch die Schüler ſchon mit Vertrauens- 
poſten verſchiedener Art im Rahmen der Ra- 
meradſchaft beladen, aber auch ehrenamtlich 
gleich den Männern und Frauen für die Allge- 
meinheit tätig. Beſonders in der Winterhilfe, 
die es dahin brachte, daß es in ganz Deutſchland 
trotz deſſen Ausſaugung und Wirtſchaftsnot keinen 
einzigen Bettler gibt, jetzt in der Sommerzeit 
an dem Hilfswerk „Mutter und Kind“ fei die 
Schuljugend durch unermüdliches Sammeln und 
dergl. rührend tätig. Neben ſportlicher Ertüch⸗ 
tigung und Wiederbelebung alter Volksſitten, 
Lieder und Tänze, beſchäftige ſich die Jugend 
ſehr früh mit all den ernſten Fragen, die die 
neue Zeit kennzeichnen: erbbiologiſche und 
Raſſenfragen, ethiſche, hygieniſche und Ernäh- 
rungsprobleme werden in Vorträgen in den 
Jugendkreiſen ſehr ernſtlich behandelt, kritiſch 
von den Knaben und Mädchen bearbeitet, ſo daß 
eine Volksgeſundung daraus erblüht. Die Sorge 
und Liebe der Jugend geht immer mehr über 
die Grenzen des Staates zu den gleichblütigen 
Brüdern hinaus, je klarer es ihnen gemacht werde, 
daß an Grenzverſchiebungen gewaltſamer Art 
zu denken eine verzweiflungsvolles Irrlicht ſei, 
da derartiges, wie die Geſchichte lehrt, immer 
nur neuen Haß und neue Leiden bringe. Alle 
Minoritäten ſollen treue Bürger ihrer Staaten 
ſein, aber treue Glieder ihres Stammvolkes, das 
Stammvolk ſoll ſich mit Liebe und Opferfreude 
aber auch zu ihnen bekennen. Während früher 
die Kenntnis des Auslandsdeutſchtums die Sache 
einzelner Verſtändiger war, bemüht man ſich 
jetzt in Bünden und Schulen, der Jugend die 
verſchiedenen Weſensarten und Lebensbedin⸗ 
gungen der in der Welt zerſtreuten Volksgenoſſen 
nahezubringen und der Kinder Herzen mit all 
dem verſchiedenartigen Leid der Brüder draußen 
mitſchwingen zu laſſen. 

Abends um 8 Uhr verſammelte ſich alles zum 
Familienabend im Deutſchen Haus, deſſen reiches 
Programm bis über Mitternacht währte. Zuerſt 
gaben die jungen Vereinsmitglieder ein drolliges 
Märchenſtück, von dem Burſchen, der ausging, 
ſich eine Frau zu holen. Im zweiten Stück wurde 
der Hochmut gezüchtigt, während das letzte Stück 
„Der Feind“ aus der Zeit des 30 jährigen Krieges, 
das an kleinen Ereigniſſen das Kriegselend ver- 
anſchaulicht, aber auch den Lichtpunkt „vom 
Frieden“ ſo herrlich kennzeichnet. Die viele 
Erbarmnis, die ein Menſch mit dem andern hat, 
die Schöne Demut, mit welcher die ſchweren Ge- 
ſchicke getragen werden, das reiche innere Leben, 
das aus äußerer Drangſal blüht, das ſtimmte in 
dem Stück ganz überein mit dem, was am Nach- 
mittag von den neuen Beſtrebungen im Mutter- 
lande geſprochen worden war, und recht beſinnlich 
verließ man die ſchöne Feier. 

Dornfeld. (Sonnwendfeier). Sams⸗ 
tag, den 23. Juni, hielten wir unſere diesjährige 
Sonnwendfeier. Nach dem Dunkelwerden 
ſtrömte das ganze Dorf zur Hutweide hinaus. 
Vor dem mächtig in den nächtlichen Himmel 
ragenden Holzſtoß wurde Aufſtellung genommen. 
Eingangslied und ernſtes Weiheſpiel gaben die 
Einleitung, „Flamme empor“ klangs in die auf⸗ 
lodernden Flammen, das Knacken des brennen⸗ 
den Holzes übertönten die Worte der Feuer- 
rede, „Wir wollen das Wort nicht brechen“ klangs 
bei niederbrennendem Feuer durch die Nacht. 
Ein Reigen um die Glut ſchloß die ſchlichte Feier, 
die unſere Burſchen aus freiem Antrieb uns be= 
ſchert haben. Dornfeld dankt es ihnen. 

— Jugend woche. Nach einjähriger Pauſe 
ſoll dieſes Jahr in den Räumen der Volkshoch⸗ 
ſchule wieder, eine Jugendwoche ſtattfinden. 
Als Zeitpunkt iſt die erſte Auguſtwoche in Ausſicht 
genommen, näheres wird noch mitgeteilt. 

Dornfeld. (Goldene Hochzeit.) Fünfzig 
Jahre zuſammenzuſtehn, fünfzig Jahre zuſammen⸗ 
zugehn, in Luft und in Schmerz, in Freude und 
Leid, fünfzig Jahre, eine lange Zeit, uns Menſchen 
eine kleine Ewigkeit.. . fo klangs aus den Worten, 
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die dem Jubelpaare, dem hieſigen Landwirte 
Herrn Wilhelm Harlſinger und ſeiner Ehefrau 
Katharina geb. Lannhardt, voll dank gegen den, 
der es alſo geſchehen ließ, an ihrem Ehrentage 
zugerufen wurde. Am 27. April ſammelte ſich 
im feſtlich geſchmückten Heim des Jubelpaares 
der große Kreis der Verwandten, darunter Herr 
Pfarrer Johann Harlſinger aus Golafſowitz in 
Oberſchleſien, ein Sohn des feiernden Paares. 
Der Ortspfarrer nahm die Einſegnung vor, Herr 
Pf. Harlſinger gedachte des arbeitsreichen Lebens 
ſeiner Eltern und auch ſeiner bereits nicht mehr 
unter den Lebenden weilenden Geſchwiſter, und 
auch die Schulkinder ließen es ſich nicht nehmen, 
die Feier durch Geſang zu verſchönen. Die ganze 
Gemeinde aber wünſcht Herrn Wilhelm Harl- 
ſinger und ſeiner Gattin auch auf dem weiteren 
Lebenswege Gottes Segen. 

Konſtantynowka. (Schulfeſt). Nahezu 

80 Perſonen — darunter viele Gäſte aus den 

Nachbargemeinden — hatten ſich am Sonntag, 
dem 17. Juni, in unſerem Schulſaale eingefunden, 
um am Tage des Schulfeſtes ihre Verbundenheit 
mit der evangeliſchen Privatvolksſchule von 
neuem zu bekunden. — ; \ 

In wochenlanger Vorbereitungsarbeit hatten 
wir Sorge getragen, daß das diesjährige Schulfeſt 
der Gemeinde den furchtbaren Ernſt, in der die 
evangeliſche Privatvolksſchule im allgemeinen 
und die hieſige im beſondern ſchwebt, vor Augen 
zu führen. Sie aber auch in dem Kampf um die 
Exiſtenz dieſer Schule zu ermutigen und aufzu⸗ 
rufen, auch künftig an dem 150 jährigen Erbgut 
unerſchütterlich feſtzuhalten. So haben es unſere 
Väter gehalten. Die Pflicht eines jeden auj- 
richtigen Deutſchen ift es daher, ihrem Beiſpiel 
zu folgen, ungeachtet der Opfer, die der einzelne 
wie auch die Geſamtheit zur Abwehr der Ge- 
fahr bringen muß. 

Für unſere Konſtantynowkaler Schule ift der 
Gefahrmoment nun leider auch groß geworden. 
Unter den Wahlzwiſtigkeiten, die mit kurzen 
Unterbrechungen ſeit nahezu 2 Jahren das Ge⸗ 
meindewohl untergruben und eine gedeihliche 
Arbeit nicht aufkommen ließen, hat die Schule 
arg gelitten. — Doch haben unſere Gemeinde⸗ 
glieder endlich — in zwölfter Stunde wohl — den 
ganzen Ernſt der Lage erfaßt und ſind bemüht, 
das Schickſal abzuwenden, das bereits vier unſerer 
Gemeinden ereilt hat. Mit Gottes Hilfe dürfte 
es gelingen, die von der ſtaatlichen Kommiſſion 
ſeinerzeit feſtgeſtellten Mängel noch vor Ablauf 
der Ferien abzuſtellen und die Schule hinſichtlich 

Lokalität unantaſtbar zu machen. : 

Wenn unfer Schulhaus feit Schulſchluß Mittel- 
punkt, fruchtbarer, emfiger Arbeit ift, jo haben 
wir dies nicht zuletzt, dem Schulfeſt zu verdanken, 
das unſerer 14 köpfige Schülerchor, teils auch 
die erwachſene Jugend, mit Spielen, Geſängen, 
Sprechchören und Reigen würdig ausgeſtaltet 

atte. — Es waren Stunden gemeinſamen 

eutſchen Erlebens, die uns nach trüben Tagen 
eſchert waren. — Wir wollen Gott dafür dankbar 
ſein. — Mögen ſie in den Herzen aller unſerer 
Gemeindeglieder noch lange nachklingen und zur 
Vertiefung deutſch-evangeliſcher Geſinnung bei- 
getragen haben. 


„Stryj. (25 Jahre evangeliſche 
Schule.) Am 15. Juni l. Is. beging unſere 
evangeliſche Schule in Stryj das 25jährige Jubi⸗ 
läum ihres Beſtehens. Die Feier, die mit dem 
Schulſchluß zuſammenfiel, wurde mit einem Feſt⸗ 
gottesdienſt eingeleitet. Aus der Kirche begaben 
ſich die Kinder in die Schule, wo die Zeugnis⸗ 
verteilung ſtattfand. In Anerkennung der treuen 
Arbeit, welche Oberlehrer Wagner 
während ſeiner 25jährigen Tätigkeit an der 
Stryjer evang. Schule geleiſtet hatte, bereiteten 
die Kinder dem Jubilar eine kleine Ehrung, in⸗ 
dem ſie in Gedichten dankbar ihres Lehrers ge⸗ 
dachten. Im Namen des Lehrkörpers ſprach als 
geweſene Schülerin Frl. Elfe Daum ihrem 
Lehrer und Vorgeſetzten Worte des Dankes aus. 
Der darauf folgende Abend, der die ganze Ge⸗ 
meinde im evang. Gemeindehauſe verſammelte, 
war ausſchließlich der Schule gewidmet. Ein 
Schülerchor eröffnete den Abend, worauf Frl. 
Daum einen von Pfarrer Lie. Weidauer 
Dr dieſe Feier geſchriebenen Prolog vortrug. 
ierauf folgte die Feſtrede, gehalten von Prof. 
Dr. Wagner, als einem der älteſten Schüler 
dieſer Anſtalt. Der Redner würdigte die Ver⸗ 
euren der Schule, beſonders die erſten Vor⸗ 
ämpfer unſerer Gemeinde, die zur Gründung 


der Schule beitrugen und wünſchte ihr weiteres 


Gedeihen zum Segen der ganzen Gemeinde und 
Kirche. Anſchließend begrüßte der Herr Ober⸗ 
lehrer die Anweſenden und gab feiner Freude 
über den zahlreichen Beſuch Ausdruck. Ein Rinder- 
chor bildete den Abſchluß des erſten Teiles. Es 
folgte dann ein Sprechchor als Prolog zu dem 
vom Ortspfarrer zu dem Feſte verfaßten g⸗aktigen 
Volksſtück „Treue um Treue“; die Gruppe des 
Sprechchors ſetzte ſich aus Mädchen zuſammen, 
die gekleidet als Muſen ein ſehr ſchönes lebendes 
Bild abgaben. Der Inhalt des Sprechchors war 
herzliche Einladung zum Jubiläumsfeſte der 
Schule und dieſe Einladung erging an die Schul⸗ 
jugend, die 3 Mädchen repräſentierten. Dann kam 
das Stück ſelbſt, welches uns in lebendiger Weiſe 
das heutige Ringen um die Erhaltung unſeres 
evang. Schulweſens zeigte. Gute und ſchwache 
Gemeindeglieder traten auf und zeigten uns, wie 
es heute oft in Gemeinden ausſieht. Die Grund⸗ 
loſung lautete auch hier: Laſſet uns unfer Schul⸗ 
weſen lieb haben und zu dem Jubiläumsfeſte 
gehen, um uns dann Stärkung für die weitere 
Arbeit zu holen. Mit großer Freude verfolgten 
die Zuhörer den Gang der Handlung bis zum 
Schluſſe und belohnten die guten Spieler, die 
Erwachſenen und die Kleinen, für ihre Darſtellung 
mit reichem Applaus. Möge auch dieſer Feier 
der Segen Gottes folgen. Ho. 


Stryj. (Schulfeſt woche.) Der Monat 
Juni brachte unſerer Gemeinde eine ganze Reihe 
von Feſten. Voran ging die Schulfeſtwoche, eine 
Einrichtung, die ſich bei uns ſeit Jahren bewährt 
hat. Die Feſtwoche wurde am Sonntag, dem 
3. Juni, mit einem Feſtgottesdienſt eröffnet. Die 
darauf folgenden Tage verſammelten die Ge⸗ 
meinde im evang. Gemeindehaus zu Vorträgen, 
deren Brennpunkt die evang. Schule bildete. In 
cen des Ortspfarrers, der in dringenden 
kirchlichen Angelegenheiten verreiſen mußte, er⸗ 
öffnete Pf. Lempp, Rektor der Stanislauer 
Anſtalt, am Montag um 6 Uhr abends die Vor⸗ 
tragsreihe mit dem Thema: Die Miſſionsaufgabe 
der evang. Schule. Von der Notwendigkeit der 
evang. Schulen hierzulande ausgehend, ſuchte der 
Redner in klaren Worten all das hervorzuheben, 
was uns Evangeliſchen die evang. und nicht die 
öffentliche Staatsſchule zu geben imſtande iſt. 
Wie eine jede Pflanze, ein jedes Tier feine eigene 
Art hat und nur unter beſtimmten Verhältniſſen 
und Vorausſetzungen gedeihen kann, ſo kann auch 
das evang. Kind nur in der evang. Schule das 
finden, was es zu feiner gefunden Entwicklung in 
geiſtiger Beziehung braucht. Mit einem Aufruf 
zur Opferfreudigkeit für den Schulnotfonds ſchloß 
der Redner ſeine Ausführungen. Der Dienstag⸗ 
Abend ward der Gemeinde Duliby gewidmet. Es 
waren aber auch die Stryjer und die Graboweer 
zahlreich vertreten, ſo daß der Duliber Gemeinde⸗ 
faal voll wurde. Zu den Verſammelten ſprach 
Vik. Ho ch über das Thema: Die evang. Schule 
und der Bauernſtand. Der Vortragende wies 
darauf hin, daß unſere Gemeinden ihr Entſtehen 
zum größten Teil Bauern verdanken, daß aber 
dieſer Stand, den ſchon Luther ſehr hoch ein⸗ 
geſchätzt hat und der noch heute den Rückgrat 
eines jeden Gemeinweſens bildet, ſtark vernach⸗ 
läſſigt und gering geſchätzt wird. Die Flucht von 
der Scholle iſt eine böſe Erſcheinung, die infolge 
der kritiſchen wirtſchaftlichen Lage immer mehr 
Anhänger findet. So iſt der Bauernſtand ebenſo 
wie das evang. Schulweſen hierzulande in Not. 
Die Not foll aber beide Größen zuſammenführen, 
daß ſie als zwei einander befruchtende Faktoren 
daſtehen; die evang. Schule foll dem Bauer 
wieder den Glaubens mut geben und ſtärken, und 
der Bauer ſoll alles daran ſetzen, was zur Erhal⸗ 
tung der Schule beitragen kann. Den zweiten 
Gedanken ſuchte verallgemeinert Oberlehrer 
Wagner, der Referent des nächſten Abends, 
der in Grabo wee ſtattfand, beſonders zu unter⸗ 
ſtreichen. Das Thema lautete: Die evang. Schule 
und unſer Volkstum. Güter werden den Kindern 
im erſten Maße durch ihre Eltern übermittelt. 
Dies geſchieht im Rahmen der Erziehung, deren 
vornehmſte Werkſtätte die Schule iſt. Charaktere 
heranzubilden, iſt das höchſte Ziel, das ſich eine 
jede Schule ſtellen kann. Daher die Notwendig⸗ 
keit der evang. Schulen, die in unſeren Kindern 
die vorhandenen Charakteranlagen weiterbilden 
und die Kinder für das Leben eichen. Untreue 
gegenüber dem eigenen Volkstum iſt ein Brien 
eines unſtäten Charakters und einer mangelhaften 
Erziehung. 5 evang. und deutſchen Treue kann 
uns nur unſere evang. Schule erziehen. Wenn 
man das beachten würde, wäre der völkiſchen 


Entfremdung, die ihren größten Bundesgenoſſen 
in der e beſitzt, Vorſchub geleiſtet und 
die Folgen davon, die häufigen Miſchehen müßten 
verſchwinden. — Anſchließend ſprach Schulr. 
Butſchek kurz über die böſen Folgen einer 
mangelhaften Erziehung der Kinder im Eltern⸗ 
hauſe. Am Donnerstag diente uns Prof. 
Wendel aus Stanislau mit einem Vortrag 
über das Thema: Das deutſche Buch und die 
evang. Schule. Ort der Verſammlung war wie 
auch an den zwei folgenden Tagen das evang. 
Gemeindehaus in Stryj. Der Redner behandelte 
vor allem das Buch, in dem der Menſch etwas 
von dem wiederfindet, was er erlebt, was fein 
Denten und Fühlen ausmacht, was zu feinen 
Idealen gehört. In diefem Sinne des Wortes 
kann es ſich für den Deutſchen nur um das deutſche 
Buch handeln. Deutſch iſt aber nicht ein jedes 
Buch, das deutſch geſchrieben ift, ſondern nur das⸗ 
jenige, in dem der deutſche Geiſt weht. Hier liegt 
ie Aufgabe der evang. Schule, welche das Inter⸗ 
eſſe für deutſche Dichter und deutſche Art über⸗ 
haupt, wie ſie in wahrhaft deutſchen Büchern zu 
finden iſt, zu wecken hat. Zu demſelben Thema 
ſprach nach Prof. Wendel, Schulrat Butſchek, in⸗ 
dem er vor allem auf das Buch der Bücher! die 
Bibel hinwies und zum Leſen dieſes köſtlichen 
Buches anſpornte. Am Freitag behandelte der 
Ortspfarrer das Thema: Die evang. 
Schule und die ſchulentlaſſene Jugend. Die 
Schule legt ſo manches Samenkorn ein, das erſt 
ſpäter angeht Unſer Zeitalter ift ein Zeitalter 
der Jugend; darum muß auch unſer Augenmerk 
auf die ſchulentlaſſene Jugend gelenkt werden. 
Die Jugend iſt in Not. Da gilt es zu helfen. 
Hilfe iſt zu erwarten: 1. von den Eltern, 2. vom 
Staate, 3. von der Volkskirche, die alt und jung 
zuſammenfaßt auf der gemeinſamen Baſis des 
Glaubens, 4. von der evang. Schule als der Hel⸗ 


ferin und Schweſter der Kirche. Bei der ganzen 


Hilfsarbeit kommt es nicht fo ſehr auf das Können 
als auf das Wollen an. — Im zweiten Teil ſeines 
Vortrags ging der Redner noch etwas eingehender 
auf die Berufsnot unſerer Zeit ein. — Samstag, 
den letzten Vortragsabend, füllte das Referat von 
Fr. Jagi: Shule und Elternhaus aus. Schule 
und Elternhaus werden als Erziehungswerkſtätten 
beleuchtet. Da die Erziehung zu den ſchwerſten 
Künſten gehört, wird die Notwendigkeit der Zu⸗ 
ſammenarbeit von Eltern und Schule als unbe⸗ 
dingte Forderung hingeſtellt. Das Mißtrauen, 
das viele Eltern der Schule entgegenbringen, muß 
verſchwinden. Der Kontakt zwiſchen den Eltern 
und der Schule darf nicht unterbunden und die 
wichtige Einrichtung eines Elternrats muß unter⸗ 
ſtützt werden. In demſelben Sinne lauteten die 
anſchließenden Worte Schulrat Butſcheks: Der 
Elternrat, wie er heute beſteht, ſei nur ein Not⸗ 
behelf; eigentlich müßten alle Eltern dem Eltern⸗ 
rat beitreten und nicht nur die Eltern der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder. Es ſei zu bedauern, daß 
manche Eltern ſtatt an ihren Kindern erzieheriſche 
Arbeit zu leiſten, ihre Kinder verziehen. Da die 
Eindrücke, welche das Kind in den erſten Jahren 
davonträgt, oft für das ganze Leben maßgebend 
ſind, muß es Sorge des Elternhauſes und der 
Schule fein, für das Kind ein geſundes Milieu 
zu ſchaffen. — Das Schlußwort ſprach der Orts⸗ 
pfarrer, indem er aus dem A een 
Baden, 14, V. 7 vorlag und auf „den bend“ der 

chulfeſtwoche hindeutete und der Gemeinde 
nochmals unſer vornehmſtes Sorgenkind, die 
evang. Schule ans Herz legte. — Am folgenden 
Sonntag wurde die Schulfeſtwoche mit einem 
Feſtgottesdienſt in der Kirche abgeſchloſſen. Nad- 
mittags fand noch eine Schülervorſtellung ſtatt, 
wobei die Kleinen zeigten, daß die an ihnen ge⸗ 
leiſtete Arbeit ſchon jetzt ſichtbare Früchte zeitigt. 

Auch die Schulgemeinde Uherſko kam zu ihrem 
Rechte, und zwar am Dienstag, dem 12. Juni. 
An dieſem Tage fuhr Ladenberger 
nach Uherſko und hielt daſelbſt einen Vortrag 
über das Thema: Schule, Elternhaus und Ge⸗ 
meinde. Die Schule und das Elternhaus nenet 
eine große Verantwortung; fie haben die hei ige 
Pflicht, aus den heranwachſenden jungen Menſchen 
verantwortungsbewußte Gemeindeglieder zu 
machen. Auf die ernſten Worte des Pfs. Laden⸗ 
berger, denen es an Mahnungen und Aufmunte⸗ 
rung zur Treue und zum Ausharren auch in der 
ſchwerſten Lage nicht fehlte, folgte eine Auf- 
führung der Schulkinder. Mit größter Freude 
und Zufriedenheit verfolgten die Eltern das 
Treiben der Kleinen auf den Brettern. — 
N wird die Schulfeſtwoche 
benden Eindruck zurücklaſſen. 
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„Das Mädchen im Silberkleide“ 


Roman von Maria von Sawersky 


(6. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) gin Tropfen feines Blutes ſprach zu dem Mädchen. 

2 EEE. till verſchloß Remus von Falke feine Enttäuſchung in 

Damit war die fröhliche Runde geſprengt. Auch fh, Es war ihm unmöglich, ſich zu Grottkau auszu⸗ 

ü Hele Ike ein den. Tornien, Br iteiol nl Verlanden He Ans 

heimlich genaſchten Glaſe Punſch beinahe die Augen laſſen. %%% 
zu. Senta Bratt und Anne ſtiegen ebenfalls in ihre ö 
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8 2 Eigentlich tat ſie ihm leid. Sie konnte ja nichts N 
20 Manſarde hinauf. 1 dafür, daß er ihr nicht die Liebe geben konnte, mit der 9928 
vw Die Gräfin war allein. er fie erwartet hatte. Etwas Fremdes ſtand zwiſchen r 
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x Jer er ihre Su He ng 75 ihm und dem Mädchen. — 
mal die Fenſter un aute auf die verſchneite Straße Veit war i ih 3 ; 
: 8 : M hren Zimmern und vollendete mit 
1 ria re e e e e der für ſie engagierten Zofe ihre Toilette. Dann ſchickte 
efiel ihr gut. Es war net ſie als Haus enoſſin A fie das Mädchen hinaus und trat vor den Spiegel. Mit 
Basen 5 fein wohlerzo en, von guter Kaffe u mißmutiger Miene betrachtete fie fih. Sie trug ein 
ſah man Man konnte ſie zum Mafi teren bitten Ihre elegantes Teekleid, eine der vielen Neuanſchaffungen 
cine Stimme zes mahl ô ; auf des Freiherrn Koſten. Den Halsausſchnitt zierte 
k > 517 1 ; eine Kette aus wundervollen Aquamarinen. Ohr⸗ 

Ich will mir noch einmal das Märchenbild an⸗ gehänge aus den gleichen Steinen vervollſtändigten den 
iehen, dachte die Gräfin. Senta hal es fabelhaft ühnlich Somut. Der Freiherr hatte die Schätze des Familien⸗ 
getroffen. Es iſt faſt eine Porträtſtudie. Ich werde ihr trejors feiner „Enkelin“ freigebig zur Verfügung 
zureden, dieſes Genre mehr zu pflegen. „Nanu, wo iſt geſtellt. » gebig gung 
denn das e entfuhr es ihr.“ e fand, daß ſie gut ausſah. 

Gräfin Altenklingen ſuchte gewiſſenhaft die Eta⸗ 8 i er 3 49 
gere ab, auf der das Buch ſeinen Platz hatte. Es war Aber für wen hatte ſie ſich ſchön gemacht? 
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. à Für den alten Mann, mit dem fie die Mahlzeiten 
SR verſchwunden. Plötzlich mußte fie lachen. . de z 
N Ich wette, daß Grottfau, dieſer Schlingel, das Bu 0 einnahm? Dem ſie den Tee bereitete und auf dem 
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Flügel altmodiſche Lieder vorſpielte, die ſie nicht aus⸗ 
ſtehen konnte? 


annektiert hat, kam es ihr in den Sinn. Er war ja 
ganz vernarrt in das Bild. Das Original ſcheint ihm 
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noch beffer u gefallen. Gold ein Teufelsbraten! o je. Ode fir au GUNG hen ee bad Een 
wo junges Volk iit, gibt es gleich Feuerwerk, aber es 8 re niemand auf u Falksburg Sie 
iſt doch nett, wieder ein bißchen Jugend um ſich zu oji J ; 


lebte hier wie in einem Käfig. Allerdings war es ein 


haben. goldener Käfig. 


Armer Grottkau! Die Gräfin tat ihm bitter un⸗ 
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A Zuler Ver reiß 1 = 
det mit ihrem Verdacht Seine Durchlauck elbit hatte pornajn Vera dem Freiherrn gegenüber un- 
2 das Buch entführt. Es war eine faſt unbewußte Hand⸗ . 5 ; 

— lung geweſen. Nun ſaß Meersburg in ſeinem Zimmer, Er hatte ſie oft mit prüfenden Blicken angeſehen, 

K das er gegen einen unvermuteten Ueberfall des Freun⸗ in denen eine Frage zu liegen ſchien. Veras ſchlechtes 

EN des zugeſperrt hatte, hielt das Märchenbuch vor ſich auf Gewiſſen hatte in den Augen des alten Herrn einen 


** 


den Knien und ſtarrte gedankenvoll auf das Bild des Zweifel an ihrer Perſönlichkeit zu leſen geglaubt. Dann 


2 Í Aſchenbrödels. aber war der Juſtizrat auf der Falksburg erſchienen 
20 blonden Aſchenbtädels i und hatte dem Freiherrn „ihre“ Dokumente eingehän⸗ 
a 5 digt. Das hatte Vera das Rückgrat geſteift, und ihre 
Y2 Auch auf der Falksburg hatte der Winter feinen Sicherheit war zurückgekehrt. 

; d Einzug gehalten. 1 15 ber 1 ferſſch batte 5 a ER zu 
N Reiß hota erobern. meichleri atte ſie ſich an den alten 
222 keinen Bg fine r m grauen, Ariſtokraten geſchmiegt, fein Haar geſtreichelt und ſeine 
DA Geit ſechs Wochen weilte Vera Staniecki auf der Bangen gefühl, Das war pöflich aber Te 
3% Faltsburg t 19792 onen Fre A ae 0 al 

119. i 5 3 ihrer eigenen Komödie überdrüſſig wurde und alle 
N Mit hochfliegenden Plänen hatte fie ihren Einzug Vertraulichkeiten unterließ. 
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in dem alten Herrenhauſe gehalten, und nun lang⸗ 


weilte ſie ſich zum Sterben. Mehr als einmal ertappte Oft war ihr unheimlich in der Nähe des alten 


WA l Herrn. 
1 fie ſich bei dem unſinnigen Wunſche, der Falksburg den A ; i ; 

£ 11 ; 17 1 Be m beiten war's, wenn er mit ihr Schach ſpielte, 
=) ne un Ars und fie ſich ſtumm gegenüber ſaßen, nur die Figuren im 
N Verlangen nieder. Auge. Unbequem war die Teeſtunde. Dann war Vera 


n 
BEN 


; A mit dem Freiherrn allein, während bei Tiſch wenig⸗ 
Auch 5 em hatte Veras Daſein Ent⸗ ſtens Kraus zugegen war und ſervierte. Am liebſten 
täuſchung gebracht. war es Vera, wenn Herr von Grottkau zur Geſellſchaft 
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7 Er hatte ſich von Herzen auf ſeine Enkelin gefreut. herüberkam. Der brachte wenigſtens immer etwas 
Nun war fie da, aber ihre Art war ihm fremd, und Leben in die Bude. o 
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Zuerſt hatte fie einen Schreck bekommen, als er ji) 
ihr als Hans von Grottkaus Vater präſentierte und 
lachend eingeſtand, daß er Dank dem Zufall und einem 
Briefe ſeines Jungen ihren Aufenthalt ermittelt habe. 
Aber bald hatte ſie ihre Selbſtbeherrſchung wieder⸗ 
gefunden. 

Was konnte ihr geſchehen? 

Nichts. Hans von Grottkau war nicht hier. Kam 
er einmal, ſo würde er ſie natürlich als Fräulein Sta⸗ 
niecki erkennen. Aber was machte das aus? Sehr 
wenig. Sie würde ihm einfach erklären, daß ſie ſich 
ihrer Mutter zuliebe ſo genannt habe, der es nicht 
paßte, in dem Klatſchneſt Elmshorn als zweifache 
Witwe eine dritte Ehe einzugehen. Sie ſaß jedenfalls 
auf der Falksburg mit allen rechtskräftigen Papieren 
und Anne war ſpurlos verſchwunden. 


Vera hatte den alten Herrn von Grottkau ganz 
gern. . 


Er hatte fih ihrer angenommen und ſchien der ein- 
zige zu ſein, der etwas Verſtändnis für ihre Jugend 
und Einſamkeit aufbrachte. Er lud ſie häufig nach 
Grottkau ein, brachte ihr das Kutſchieren bei und gab 
ihr Reitſtunden. Da Vera jung und gelenkig war und 
entſchieden Begabung fürs Reiten zeigte, ſchaffte der 
Freiherr ein Damenpferd für ſie an. Er ſelbſt konnte 
ſeine „Enkelin“ nicht begleiten. Herr von Grottkau 
aber ritt oft mit Vera aus, auf einem ältlichen, dicken 
Braunen an ihrer Seite trabend, den er ſelber „das 
Nudelbrett“ getauft hatte. Wenn Herr von Grottkau 
keine Zeit für Vera hatte, wurde Harry Kronheim zum 
Ritterdienſt beordert. 

Harry Kronheim war landwirtſchaftlicher Eleve 
auf Grottkau. 

Herr von Grottkau hatte ihn von einer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchule bezogen, und angeblich ſtudierte 
der Jüngling auf Grottkau die praktiſche Seite der 
nützlichen Agrikultur. Nach Grottkaus Anſicht, aus der 
er übrigens kein Hehl machte, war Harry aber zu 
dumm, um eine Lupine von einer Saatkartoffel zu 
unterſcheiden. Er war aber ein guter Reiter, hatte ein 
ausgeſprochenes Talent für dumme Streiche und ließ 
ſich niemals nötigen, wenn es galt, den Knappen für 

die pikante Herrin von der Falksburg zu ſpielen. 

Ach, der alte Grottkau und ſein geiſtig unterernähr⸗ 
ter Cleve waren die einzigen Lichtblicke in Beras feu- 
dalem Daſein als Schloßherrin. Sie hatte ſich das 
Leben als Freifräulein entſchieden amüſanter vorge⸗ 
ſtellt. 

Eine Uhr ſchlug fünf. Teezeit! 

Mit einem Seufzer legte Vera den Zobelkragen 
um die Schultern, den ihr der Freiherr geſchenkt hatte. 
Vera ſtreichelte das feine Pelzwerk. Es war ja ſehr 
hübſch, ſchöne Sachen zu beſitzen, aber mußte man ſie 
durchaus mit der tödlichſten Langeweile erkaufen? 


Wenigſtens war heute für die Teezeit etwas Ab⸗ 
wechſlung zu erwarten. Herr von Grottkau und Kron- 
heim waren eingeladen. Der alte Herr konnte ganz 
ſpaßig ſein, und Harry hatte ein fixes Mundwerk. Auch 
ein wenig flirten konnte man mit dem Jüngling, ob⸗ 
ſchon das unter den Augen des Freiherrn ein mäßiger 
Genuß war. 

Pferdegetrappel ſcholl herauf. Das war der Grott⸗ 
kauer Wagen. 

Vera eilte die Treppen hinab und ſtand vor dem 
großen ſaalartigen Zimmer, in dem der Tee eingenom⸗ 
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men wurde. Der alte Diener Kraus ſchloß ſoeben die 5 
Tür hinter ſich. Vera, wußte, daß ſie die Sympathie E 
des Alten nicht beſaß. Sie behandelte ihn daher ſehr ea 


Do 


von oben herab. 

„Herr von Grottkau und Herr Harry ſind ſoeben 
gekommen,“ meldete der Alte. 

„Habe ich bereits gehört. Schicken Sie das Tee⸗ 
gerät herein,“ war die kurze Erwiderung. 

„Iſt ſchon geſchehen, gnädiges Fräulein.“ 

Aergerlich, weil ſie nichts zu bemängeln fand, 
wandte Vera dem Diener den Rücken und betrat das 
große getäfelte Gemach, das mit alten Möbeln koſtbar 
ausgeſtattet war. 


Freiherr Remus von Falke ſaß in ſeinem Lehn⸗ 


70 


>48 


2 


* 


jy 


vo 
25 


— 


ſtuhl. Sein blaſſes Geſicht ſah ernſt aus und blieb un⸗ 5 
beweglich, als Vera ſich über ihn neigte, um ihn mit Er 
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Q 


einem Kuß zu begrüßen. 

Am Kamin ſtanden Grottkau und Harry. 
Grottkau ſah verdroſſen drein. 

„Herrgott, was iſt denn geſchehen?“ rief Vera mit 
gemachter Luſtigkeit. „Großpapa iſt ja immer ein 
wenig ernſt, aber Sie, Herr von Grottkau, ſind doch 
ſonſt ſo heiter. Und der arme Harry macht auch eine 
wahre Leichenbittermiene!“ 

„Man ſoll ſich bloß auf was freuen,“ polterte 
Grottkau, „dann wird einem beſtimmt ein Strich durch 
die Rechnung gemacht! Ich hatte beſtimmt gehofft, 
meinen Jungen zu Weihnachten hier zu haben. Der 
Urlaub iſt aber nicht bloß zu Waſſer, ſondern ſchon 
mehr zu Eſſig geworden. Weder Hans, noch Meers⸗ 
burg bekommen Urlaub zum Feſt.“ 
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Vera machte ein bedauerndes Geſicht, aber ihre 858 
teilnehmende Miene war unecht. Zu ihrer Beunruhi⸗ aM 
2 


gung war von beſagtem Weihnachtsurlaub ſchon mehr⸗ 
mals die Rede geweſen. Sie hatte ſich bereits den 
Kopf zerbrochen, wie ſie einem Zuſammentreffen mit 
Hans von Grottkau ausweichen könne. Zwar hielt ſie 
dieſes Wiederſehen durchaus nicht für gefährlich, aber 
es war doch beſſer, wenn es ſich ſo lange hinausſchieben 
ließ, bis ſie auf der Falksburg feſten Fuß gefaßt hatte 
und dem „Großpapa“ unentbehrlich geworden war. 

„Schade, daß Hans keinen Urlaub bekommt,“ ſagte 
ſie heuchleriſch. „Sie hatten ſich doch ſchon ſo darauf 
gefreut, lieber Herr von Grottkau!“ 

„Habe ich! Nun iſt vor Oſtern nicht daran zu 
denken, daß ich Hans zu ſehen bekomme!“ 

„Und ich hatte gehofft, daß wir alle zuſammen ge: 
mütlich Weihnachten feiern können. Aber ich habe eine 
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Idee, Herr von Grottkau!“ SA 
„Heraus damit, meine Gnädige!“ 55 
2 


u 


„Fahren Sie doch einfach in die Hauptſtadt und be- 
ſuchen Sie Hans!“ ; 

„Ein famoſer Einfall,“ rief Grottkau dröhnend. 
„Sie ſind ein fabelhaftes Mädel, Fräulein von Falke. 
Soll ich 'mal zu dem Jungen rutſchen, Remus, was 
meinſt du?“ 

„Gewiß, lieber Fritz,“ ſagte der Freiherr freund⸗ 
lich, wenn auch ohne innere Anteilnahme. Er fürchtete 
das Alleinſein mit ſeiner Enkelin unter dem kerzen⸗ 
geſchmückten Tannenbaum. Schmerzlicher noch wie 
ſonſt würde ihm das Gefühl ſein, daß ihm das Mädchen 
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fremd war und fremd bleiben würde. RN 
„Harry laſſe ich euch hier,“ ſpann Grottkau den RN 
Plan aus. „Er kann auf der Falksburg Weihnachten Sr 
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225 feiern. Mit zwei jungen Menſchen wird dir das Feſt weitere Zukunft laſſe ich dann die Vorſehung 80 
N nicht einſam ſein, wie, Remus?“ ſorgen. Vielleicht werden Grottkau und der Prinz 
N SE 
7 „Nein, nein, gewiß nicht.“ mal auf ein Schiff kommandiert, das ans andere ES 
Ska „Das gnädige Fräulein und ich werden uns be- Ende der Welt fährt. N 
A mühen, ein recht ſtimmungsvolles Weihnachten ſteigen Ich bin zum Feſt mit dem Großpapa allein, 25 
— zu laſſen,“ verſicherte Kronheim und verſchlang Vera nur in Geſellſchaft eines Jünglings, der auf Grott⸗ 80 
N mit den Augen. kau angeblich die Landwirtſchaft ſtudiert. Harry 25 
A Grottkau wurde bei dem Gedanken an feine Reife Kronheim, ſo heißt er, iſt zwar nicht ſehr geſcheit, 2 
ER geradezu ausgelaſſen. aber mir ganz ergeben und der einzige Lichtblick IS 
az Er erzählte Schnurren aus feiner Jugendzeit, uzte G, ea pe i Neft. Außerdem hat er 
RR Harry Kronheim und nannte ihn einen Stockfiſch. Be- eld wie Heu, denn er ſtammt aus einer ſehr be- Eh 
!Th)hauptete, die Jugend von heute fei ſolcher Streiche, wie güterten Familie. Sein Papa iſt ein Großindu⸗ SN 
2 e e . ; : trieller, der feinen Sohn, zum Abgewöhnen eines CAF 
ý 0 er ſie in ſeiner Jugendzeit ausgefreſſen habe, gar nicht ſtrielle 5 ' k Ä AY) 
228 mehr fähig, denn die moderne Jugend habe keine Roz leichtſinnigen Lebenswandels, in die Landwirt⸗ I 
RN mantit mehr. ſchaft geſteckt hat. Vermutlich verſpricht er ſich aus ) 
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SES „Ich habe furchtbar viel Sinn für Romantik,“ eben P ch 1 5 
28 verſicherte Kronheim. „Wollen Sie eine romantiſche nicht, ſondern denke, daß der nie rr a tik DR: 
Schlittenfahrt mit mir im Mondschein machen, Fräulein in ſſt und bleiben wi CR 
SR von Falke?“ ſinnige Haut iſt und bleiben wird. I 
Xi „Danke,“ wehrte Vera lachend ab, „mir genügen Zu Weihnachten, dem Feſt für gemütvolle Na⸗ 
Mtyunnſere Reitpartien. Da wird man doch wenigſtens turen, werde ich einen neuen Vorſtoß auf das Herz 
A warm. Auf einer Schlittenfahrt werden Sie einen meines „Großpapas machen. An mir fol es nicht 
ER Schnupfen bekommen, Herr Kronheim.“ liegen, bei ihm die Gemütswalze zu lockern. Vor⸗ 85 
ZN DR ea “ läufig benimmt er ſich noch reichlich eingefroren. PN 
2 „„Habe noch nie einen Schnupfen gehabt,“ wehrte Weiß der Himmel warum! Manchmal bin ich drauf ap 
u ſich 6 beleidigt. und De ge zu als aber ý predige 775 
8 . i mir ſelber Ruhe. Ewig wird ja der alte Herr nicht 2 
285 „Schwindeln Sie nicht, Harry. Vor vier Wochen leben, und hier einmal die Herrin zu ſein, verlohnt X 
2A 8 11 i 1 daß Sie Ihre Taſchentücher zu 1955 F Wenn's bloß ; ER 
i aub zerblaſen haben.“ nicht ſo ſchrecklich langweilig hier wäre! y 
2 Kronheim proteſtierte, aber Grottkau malte den Ich küſſe Dich herzlich, liebe Mama, und bin 5 
N Schnupfen feines Eleven fo plaſtiſch aus, daß alle lachen Deine Tochter Vera.“ 8 
GEN. mußten. Allmählich wurde auch der Freiherr heiterer, ; Bri ; 528 
und die Teeſtunde verlief weniger langweilig als ſonſt. Mä Vera verſchloß den Brief und klingelte nach dem 9295 
p Nach dem Tee kehrten Grottfau und Kronheim auf Mädchen. ; 5 ; 780 
2 ihr Gut zurück, während Vera mit dem Freiherrn die „Stecken Sie den Brief in die Poſttaſche, damit er > 
En übliche Schachpartie ſpielte. Dann wurde das Abend⸗ morgen früh befördert wird,“ befahl fie. „Dann können SS 
— eeſſen eingenommen, und ſchließlich zog fih Remus von Sie zu Bett gehen. 8 > 25 
ga Falke zurück. Auch Vera begab fih auf ihre Zimmer. Die Zofe entfernte ſich mit dem Brief. N 
rg Die Zofe erſchien, um ihr beim Auskleiden zu helfen, Auf der Treppe traf ſie den Diener Kraus. 20 
aber Vera ſchickte das Mädchen fort mit dem Befehl, in Sie konnte den alten, umſtändlichen Mann nicht eae 
Pe einer Stunde wiederzukommen. Sie wollte noch an recht leiden. Außerdem wußte fie, daß ihre junge ER 
5 ihre Mutter ſchreiben. Herrin den Diener von oben herab behandelte. Unwill⸗ a 
N Als Vera den Brief beendet hatte, überlas fie ihn kürlich ahmte fie Beras Benehmen nach. ar 
> noch einmal. „Das gnädige Fräulein wünſcht, daß dieſer Brief 2 
EN Cai e a] 5 0 fe i en ne 110 hoch⸗ INS 
A „ : näſig, indem fie ihm das reiben zuſchob, und ent⸗ 
= En BE > Hans Dale Ik BR hier fernte fih ohne Gruß oder Dank. 5 
EN als Enkelin des Freiherrn vorfindet, noch ein⸗ ; ; S 
yez mal vorübergegangen. Weder er, noch Meersburg um . e e en ae 855 
5 „ a ea ia m 11 55 een Arbeitszimmer des Freiherrn, der mit einem Buche 55 
SRA gemacht. Natürlich ift es dumm, überhaupt von eg Leſelampe ſaß. Den Brief hielt der Alte in ES 
22 einer Gefahr zu ſprechen, denn ich ſitze ja hier als f iN ; X 
Dh die vom Notar legitimierte Enkelin der Falksburg. Nun; Kraus,“ fragte Falke freundlich, „was N 
SK Es ift mir aber lieber, wenn ich vorläufig niemand gibt's? Was ift dir über die Leber gelaufen? 2 
D aus der Elmshorner Zeit treffe. Vor dem Früh⸗ „„Wenn mich der gnädige Herr fragt: Die Zofe vom . 
— 9 h f “ 
ER jahr werden weder Hans von Grottkau noch Prinz gnädigen Fräulein ift ein verdammt ſchalppiſches Ding. x 
2 Meersburg hier auftauchen. Der nächſte Termin „Na, na, was hat's denn gegeben?“ i . 
ar wäre der Oſterurlaub. Ich hoffe, daß ich bis dahin „Ohne bitte oder danke drückt fie mir den Brief da N 
ser meinen, Großpapa“ zu einer Reife überreden kann, in die Hand und befiehlt: In den Poſtſack ſtecken!“ BR 
92 an die Riviera oder ſonſt an einen angenehmen „Nun, nimm's nicht tragiſch, Kraus. Sage ihr das 80 
2925 Ort. Mir würde eine Abwechſlung ſehr gut tun, nächſte Mal, fie habe ihre Poſt ſelber in die Taſche zu hz 
KAS denn ich zerſpringe hier faſt vor Langeweile. Ich tun.“ $ 8 
225 würde auch zwei Fliegen mit einer Klappe „Im — den Brief hat eigentlich das gnädige I 
75 ſchlagen: Eine nette Reiſe machen und Grottkau Fräulein geſchrieben.“ Ders 
1 abermals aus dem Wege gehen. Und für die „So? Dann bringe ihn an Ort und Stelle.“ A 
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Der Alte wandte fih zur Tür, aber der Freiherr 
befahl plötzlich: 
„Gib mir den Brief her!“ 
Kraus gehorchte. 
„Soll ich den gnädigen Herrn auskleiden?“ fragte 
Geh nur, Kraus. 


er ſchüchtern. 

„Nein, nein, jetzt nicht. Ich 
werde läuten, wenn ich dich brauche.“ 

Der Alte ſchnurrte hinaus, und Remus von Falke 
ſtarrte auf das ſchmale Kuvert, das die Anſchrift der 
Frau trug, die ihm verhaßt war. 

Warum hatte er den Brief zurückgehalten? 

Remus von Falke fand keine Antwort auf dieſe 
Frage. Er hielt das Schreiben in der Linken. Seine 
Rechte ſpielte mit dem Brieföffner. 

Eine ſeltſame innere Stimme riet ihm, ja befahl 
ihm ſogar, den Brief zu öffnen, ſeinen Inhalt zu leſen. 

och ... was fiel ihm denn ein! Das war ja 
ein toller Gedanke! 

Remus von Falke warf den Brief auf den Tiſch. 

Der Ehrenmann in ihm war ſtärker, als der ge⸗ 
heimnisvolle innere Befehl. 5 

Dann ging er in ſein Schlafzimmer hinüber. Ganz 
in ſeine Gedanken verſunken kleidete er ſich aus. Er 
dachte an ſeine Enkelin. Zum dutzendſten Male be⸗ 
reute er, ſie in ſein Haus genommen zu haben. Nun 
war es zu ſpät. Er konnte ſie nicht mehr fortſchicken. 
Aber ſie war ihm kein Sonnenſtrahl, wie er gehofft 
hatte. Sie war ein Schatten, der ſich erkältend auf 
ſeine Seele legte. ä 

Als Kraus nach längerer Zeit nach ſeinem Herrn 
ſah, fand er ihn ſchon in tiefem Schlummer. Er löſchte 
die Nachtlampe und ging ins Arbeitszimmer zurück, 
wo er geräuſchlos Ordnung machte. 

z Da — auf dem Schreibtiſch lag etwas Weißes, der 

rief. 

9 Sollte er ihn nun in die Poſttaſche ſtecken oder 
nicht? 

Sein Herr hatte ihm das Schreiben abgefordert. 
Vielleicht wünſchte er nicht, daß es abging? 

Kraus wog den Brief unſchlüſſig in der Hand. 
Schließlich zog er die Tiſchlade auf und legte ihn hin⸗ 
ein. 

„Ich werde den gnädigen Herrn morgen fragen, 
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Urſel betrifft, ſo verdient ſie ihr kleines Gehalt reich⸗ 
lich. Seit ſie im Hauſe iſt, ſind meine Zimmer immer 
aufgeräumt, meine Wäſche iſt in Ordnung, und ich habe 
meine regelmäßigen Mahlzeiten. Meine Eſſerei war 
früher ein böſes Kapitel. Sie wiſſen ja, wie es mit 
den weiblichen Junggeſellen geht. Wenn man ſich ſchon 
wirklich in die Küche begibt, um ſich eine Mahlzeit zu 
machen, wird es immer ein Setzei oder ein Kotelett. 
Und Sie ſelber, Anne? Na, ich will Ihnen keine 
Schmeichelei ſagen, aber Sie ſind einfach der Sonnen⸗ 
ſtrahl des Atelierhauſes.“ 

Anne lächelte beglückt. 

„Senta, Sie übertreiben!“ 

„Sie halten meine Kleider in Ordnung, denn ich 
bin mit der Nadel ſehr ungeſchickt, Sie mujizieren mit 
der Gräfin und laſſen Profeſſor Heſterbergs Aſtrologie 
und Chiromantie mit einer wahren Lammesgeduld 
über ſich ergehen, was ich eine beachtenswerte Leiſtung 
nenne.“ 

„Der arme, alte Herr, er iſt ſo glücklich, wenn man 
ehe zuhört. Seine Theorien ſind auch wirklich inter⸗ 
eſſant.“ 

„Wenn er ſich nur mit Theorien begnügen würde,“ 
brummte die Malerin. „Leider wendet er ſeine Künſte 
auch praktiſch an. Was glauben Sie wohl, was er aus 
meinen „t -Strien herausgeleſen hat?“ 

„Ich bin wirklich neugierig?“ 

„Er behauptet, ich ſei eine angriffsluſtige Natur.“ 

Anne lachte hell auf. 

„Seien Sie mir nicht böſe, aber Sie gehören wirk⸗ 
lich nicht zu den Leuten, die ſich die Butter vom Brote 
nehmen laſſen, liebe Freundin. Das iſt doch kein Cha⸗ 
rakterfehler! Ich wünſchte, der Profeſſor hätte mir das 
auch geſagt. Ich bin ihm zu ſanftmütig und nachgiebig.“ 

„Da hat er wirklich recht. Ich habe mich manches 
liebe Mal über Ihre Nachgiebigkeit gegen Ihre Frau 
Mama und die bezaubernde Vera geärgert!“ 

„Sie ſehen, der Profeſſor trifft mit ſeinen Deutun⸗ 
gen doch hin und wieder ins Schwarze! Es tut mir 
nicht weh, wenn er mich ein wenig unter die Lupe 
nimmt, und ihm macht es Freude. Fritzi iſt zu unge⸗ 
duldig für ſeine Liebhabereien.“ 

„Das ſtimmt! Aber Sie üben ſogar auf Fritzi 
einen guten Einfluß aus. Das Mädel iſt lange nicht 
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was mit dem Briefe geſchehen ſoll,“ nahm er fih vor. 
Aber Kraus war ein alter Mann und ſein Ge⸗ 


ſo flatterig und fahrig wie früher. Neulich hat ſie ſo⸗ 


u aA f t, Taſchentücher zu ſticken, was allerdings EN 
dächtnis nicht mehr das befte. ihnorkrafein ſehr ähnlich ſah. Sie ſehen j = 
A 4% 2 > 3 jedenfalls (Sp 

Am nächsten Tag hatte er den Brief vergeſſen. Anne, daß Sie für das Atelierhaus unentbehrlich ge- N 


2 


8. worden ſind.“ 


„Senta, ich möchte aber ſo gern eine Arbeit, eine 
Aufgabe haben.“ s 
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sà „Eine Stellung ſuchen? Was für eine närriſche 
ee Ae ärgerlich. „Gefällt es Ihnen „Na, Bot Weihnahten wollen wir das Thema 
f i ; ns für 

„Ich fühle mich bei Ihnen glücklich, liebe Senta.“ 5 allen e een Sa 

„Na, dann iſt ja alles in Ordnung, Kind.“ 

Anne von Falke ſchüttelte den Kopf. Sie ſaß bei 
der Malerin im Atelier und fah zu, wie diefe die Pinſel 
auswuſch. 

„Nein, es iſt durchaus nicht in Ordnung, daß ich 
meine Tage untätig bei Ihnen verbringe. Es iſt rüh⸗ 
en 1 daß A mich =. W Senta! 
Flucht aufgenommen haben. Nun muß ich aber wirt- r 5 = e 
lich daran denken, etwas Geld zu verdienen. Ich kann „„Ich habe eine S e das Bild. Ich 
Ihnen doch nicht für immer auf der Taſche liegen, möchte Sie in dem n en, in welchem ich 
Senta. Es ift ſchon genug, wenn Sie Urfel behalten.“ Sie auf den Eſchentalſchen Ba ſchickte. 2 

„Liebe Anne, ich habe Ihnen ſchon hundertmal ge⸗ Anne wurde rot. Sie zögerte ein wenig. 
ſagt, daß ich froh bin, Sie um mich zu haben. Was die (Fortſetzung folgt) 
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Anne ſah die Freundin fragend an. 

„Heſterberg und die Gräfin raten mir dringend, 
es mit der Porträtmalerei zu verſuchen. Ich habe große 
Luſt dazu, denn ich fühle ſelbſt, daß ſie mir liegt. Wollen 
Sie mir Modell ſitzen?“ 
kit tauſend Freuden! Das bedarf keiner Frage, 
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der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Ditdeutfhen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 


Nr. 28 


Lemberg, am 15. Juli (geumond) 


1934 


In welchem Reifeftadium ſoll 
man den Roggen ernten? 


Beim Roggen unterſcheiden fih vier Reife- 
Sera nämlich die Milch⸗, Gelb⸗, Boll- und 

otreife. 

In der Milchreife iſt das Korn wohl ſchon 
voll entwickelt, aber noch ſehr waſſerreich. Der 
Keimling iſt ausgebildet, jedoch in der Reife 
noch nicht ſo weit abgeſchloſſen, daß er ſpäter 
ſtarke Pflanzen liefern kann. Der Stengel iſt 
noch grün. 

Bei der Gelbreife iſt das Korn nicht mehr 
ſehr waſſerreich; es läßt ſich leicht und beſtimmt 
über den Nagel brechen, ohne ſich darüber zu 
biegen. Der Bruch iſt friſch und geht bald hin⸗ 
über ins Weiß. Die Verfärbung der Stengel und 
Blätter aus dem Grün ins Gelb geht vor ſich, 
das ganze Roggenfeld macht einen mehr gelben 
Eindruck. 

Das Stadium der Vollreife iſt eingetreten, 
wenn das Roggenkorn ſo hart geworden iſt, daß 
es ſich nur mit einem Knack über den Nagel 
brechen läßt und der Bruch vollkommen weiß 
erſcheint. Die Halme und Blätter ſind voll⸗ 
kommen gelb und die Halmknoten ſehr hart ge- 
worden. 

Totreif und überſtändig iſt der Roggen, wenn 
die Körner ſo vollkommen ausgetrocknet in den 
Spelzen ſitzen, daß ſie bei der geringſten Be⸗ 
rührung herausfallen und die Halme und Blät⸗ 
ter ihre friſche Farbe verlieren und fleckig und 
grau werden. 

In welchem Stadium ſoll man nun den Rog⸗ 
gen ſchneiden? In der Milchreife geerntet er⸗ 
leidet die Frucht überaus große Verluſte durch 
Vertrocknung und verſchrumpft zu einer unan⸗ 
ſehnlichen, für Handelszwecke ei unverkäuf⸗ 


lichen Ware. Die allgemeine Erfahrung ſagt, 
daß die Gelbreife der geeignetſte Zeitpunkt zum 
Beginn des Roggenſchnittes ſei, weil keine Ver⸗ 
mehrung der wertbildenden Subſtanzen mehr vor 
ſich gehe. Eingehende Unterſuchungen aber haben 
gezeigt, daß der Roggen in der Zeit von der 
Gelb- bis zur Vollreife noch eine erhebliche Zus 
nahme erfährt. Der praktiſch beſte Zeitpunkt 
liegt alſo ſcharf an der Grenze zwiſchen Gelb⸗ 
und Vollreife. Dieſer Zeitpunkt iſt eingetreten, 
wenn die Blätter und Stengel vollſtändig gelb 
ſind und das Fruchtkorn anfängt, hart und weiß 
über den Nagel zu brechen. ; 

Wer Wert auf beſonders vollgewichtiges und 
hochprozentiges keimfähiges Saatgetreide legt, 
ps nicht früher mit dem Schnitt beginnen. 

eim Probenehmen der Aehren zum Prüfen der 
Schnittreife wähle man dieſe von verſchiedenen 
Stellen des Feldes, vermeide aber die Entnahme 
eier a aus den Randbeſtänden der ae 
weil dieje nie ein ſicheres Bild vom Reifeſtand 
der Flur geben, da ſie in der Regel maſtiger und 
üppiger gewachſen ſind und weſentlich ſpäter 
reifen als die Aehren des übrigen Beſtandes. 

Bei kleinen Feldflächen, die man ſchon in 1 
bis 2 Tagen niedergeſchnitten hat, kann man 
ſehr wohl den richtigen Reifeſtand auf den Tag 
abwarten. Kommen aber große Breiten in Frage, 
deren Schnitt mehrere Tage oder gar Wochen 
beanſprucht, dann iſt es allerdings notwendig, 
mit dem Schnitt ſchon im erſten Stadium der 
Gelbreife zu beginnen, damit das Fortſchreiten 
der Reife nicht das Arbeiten übereilt und die 
letzten Beſtände im Stadium der Totreife ge⸗ 
ſchnitten zu werden brauchen. 


Iſt die Senſe in Ordnung? 


m Laufe der letzten Jahre ſind die Senſen 
u mehr von der ene in den Him 
tergrund gedrängt worden. Mber niemals wird 
die Senſe hi gen verdrängen laſſen, da fie zum 
Beiſpiel bei Lagergetreide, zum Anmähen der 
Koppeln und beſonders beim Mähen von unbe⸗ 


\ 


fahrbaren Schlägen unbedingt notwendig iſt. 
Außerdem iſt und bleibt die Senſe die rentabelſte 
Mähmaſchine des kleinen Mannes. Naturgemäß 
ſind handwerkliche Kniffe, die ganz bedeutend 
zur Erleichterung und Verbeſſerung der Senſen⸗ 
arbeit beitragen, langſam in Vergeſſenheit ge- 
raten, und man braucht ſich dann auch nicht zu 
wundern, daß die jungen Mäher die Schwaden 
nicht mehr ſo hinlegen wie Landwirte vom alten 
Schlage. Selbſtverſtändlich darf auch die Uebung 
nicht fehlen, denn „Uebung macht den Meiſter“. 
So iſt es denn auch kein Wunder, wenn die 
jungen Männer ſich unnötig in Schweiß arbeiten, 
weſentlich längere Zeit zum Mähen brauchen 
und trotzdem längſt nicht die gute Arbeit eines 
alten Mähers leiſten. Mapes liegt es an der 
falſchen Einſtellung der „Spieße“. Die Einſtel⸗ 
lung, ob die Senſenſpitze mehr oder weniger nach 
dem Senſenbaum hereingenommen wird, iſt 
äußerſt wichtig für ein leichtes und ſachgemäßes 
Nähere Hierfür gilt die jahrzehntelang erprobte 
Mäherregel: Man ſtelle die Senſe ſenkrecht an 
irgendeine Wand, die aber gerade ſein muß 
(feſter Boden für den Senſenbaum iſt hierfür 
wichtig). Mit einem Nagel oder auch mit der 
hinteren Senſenſpitze ſelbſt macht man ſich ein 
kleines, aber gu htbares Zeichen an die Stelle, 
wo die hintere Senſenſpitze die Wand berührt, 
neigt die Spitze dann nach rechts und ſieht dann 
zu, ob die vordere Senſenſpitze trifft. Kleine 
Abweichungen nach unten machen beim Mähen 
wenig oder gar nichts aus. Die vordere Spitze 
darf nicht über der hinteren liegen. Die kleinen 
Abweichungen verſucht man durch kleine Holz⸗ 
keile auszugleichen. Sollte damit jedoch der 
volle Zweck nicht erfüllt werden, dann geht man 
zum Schmied und läßt die Senſe oberhalb der 
hinteren Spitze biegen. Wer eine Feldſchmiede 
hat, kann dieſe Arbeit ſelbſt machen. Es iſt zweck⸗ 
mäßig, die Senſenſtellung jeden Morgen nach⸗ 
zuprüfen. 


Auch die Länge und Breite der Senſe be⸗ 
dingen ein leichtes und ordentliches Mähen. Die 
Senſenlänge darf auf keinen Fall unter 80 Zen⸗ 
timeter liegen, da die kürzeren Senſen, wie 9 
in der Praxis herausgeſtellt hat, weſentlich 
ſchwerer mähen. Senſenlängen von 80—95 Zen⸗ 
timetern, je nach den Verhältniſſen und den 
einzelnen Perſonen, ſind als unbedingt richtig 
anzuſprechen und haben höchſte Arbeitsleiſtung. 
Noch höher aber liegt die Arbeitsleiſtung bei 
ein Meter langen Senſen. Mit ſteigender Senſen⸗ 
länge wächſt die Vreite der Mahd und auch das 
Vorwärtsgreifen des einzelnen Schlages. Der 
oft erhobene Einwand, längere Senſen brauchten 
größeren Kraftaufwand als kurze Senſen, iſt, 
wie die Praxis einwandfrei ergibt, grundſätzlich 
falſch. Eine lange Senje, bei richtiger Anbrin⸗ 
gung an einen richtigen Senſenbaum, vermindert 
nicht nur erheblich den 55 ſondern 
ermöglicht auch weſentlich höhere Arbeitsleiſtung. 
Dieſe Tatſache liegt in dem Tanne Schnitt⸗ 
winkel der langen Senſen begründet, der das 
Prinzip des ziehenden Schnittes voll zur Aus⸗ 
wirkung kommen läßt. Ferner ſoll auch die 
Senſe nicht zu breit ſein, weil der Mäher davon 
nicht den geringſten Nutzen hat, ſondern es ihm 
nur die Arbeit erſchwert. Ueber 7 Zentimeter 
breite Senſen ſind ſtets von Nachteil. Der Sen⸗ 
ſenbaum kann gerade oder auch gebogen ſein, 
muß aber in der Mitte einen nach unten gerich⸗ 
teten Griff haben, weil dadurch das Schwer⸗ 
gewicht des langen Senſenblattes leicht auf⸗ 

enommen wird und ſomit die Senſe weitaus 
Beijer läuft. Senſenbäume, die mit nach oben 
oder nach unten gerichteten Krücken verſehen 
ſind, ſind ſtets von der Hand zu weifen, weil 
hiermit ein geſchicktes Mähen völlig unmöglich 
iſt. Mit dieſen langen Senſen können alle Ge⸗ 
treide⸗, Gras- und Kleearten auch bei ſtarkem 
wesen mit bedeutend weniger Reeli und 
=S entlich höherer Arbeitsleiſtung gemäht wer- 
en. 


| Genofſenſchaftliche Mitteilungen | 


dur Führung der Handelsbücher 


Die Handelsbücher werden in Steuerſachen 
nur dann als maßgebend für die Steuerveran⸗ 
lagung anerkannt, wenn ſie den en Vor⸗ 
ſchriften über die Führung der Handelsbücher 
entſprechen. Wird ihnen die Richtigkeit ab⸗ 
erkannt, ſo veranlagt die Steuerbehörde die Ein⸗ 
kommenſteuer bzw. Umſatzſteuer unabhängig von 
den Büchern, ſo daß große Schwierigkeiten ent⸗ 
ſtehen. Es iſt alſo beſonders auch auf die An⸗ 
forderungen der Steuerbehörden an die Bücher 
zu achten. Nach dem „Kupiec“ 1934, Nr. 19. 
haben die kaufmänniſchen Organiſationen eine 
Zuſammenſtellung der formellen Fehler in der 
Führung von Handelsbüchern, welche die Ab⸗ 
weiſung dieſer Bücher von ſeiten der Finanz⸗ 
behörden zur Folge haben, zuſammengeſtellt. Zu 
dieſen Fehlern gehören: 

Einſchreibungen mit Bleiſtift, das Ausradie⸗ 
ren von Ziffern, das Schreiben zwiſchen den 
Zeilen und über den Zeilen, das Stehenlaſſen 
von freien Linien, die Nichtführung der Bücher 
à jour (d. h. nicht auf dem Laufenden halten), 
die Verſpätungen in den Eintragungen, die 
Nichteinhaltung der zeitlichen Reihenfolge in 
den Eintragungen, das Fehlen von beſonderen 
Angaben in dem Inventar, die Nichtunterſchrei⸗ 
bung des Inventars, das Fehlen der Kaſſen⸗ 
belege für den Einkauf oder das Fehlen des 
Kaſſen⸗Kredit⸗Saldos, die Buchung des Ein⸗ 
kaufes der Ware nach Bezahlung der Rechnung, 
die Nichtanfertigung der Eröffnungsbilanz, das 
Nichtausweiſen der Namen der Privatdiskon⸗ 
teure, die Nichtbeirätigung der Bücher jedes 


Jahr, die Anfertigung des Inventars ohne 
Aebereinſtimmung mit den Grundſätzen der 
kaufmänniſchen Buchführung. 


Neue Stempelmarken 

Im Verkehr ſind neue Stempelmarken im 
Werte von 20 21, 10 21, 25 Groſchen, 20 und 
10 Groſchen erſchienen. Die bisherigen Stempel⸗ 
marken dieſer Werte ſowie die bisherige Stempel- 
marke im Werte von 5 Groſchen können nur bis 
zum 15. Juli 1934 einſchließlich verwendet werden. 
Unverbrauchte Stempelmarken des alten Tops 
werden in der Zeit vom 1. bis Ende Juli 1934 
eingetauſcht. 

Fragekaſten und Meinungsaustauſch 

Frage: Abfall des Zementputzes. Ich habe 
einen aus Ziegeln gemauerten Stall. „Trotzdem 
ſtarker Zementputz für die Außenwände vers 
wendet wurde, löſt ſich dieſer ab. Was iſt dagegen 
zu tun? í 

Antwort: Der Abfall des Putzes ift darauf 
zurückzuführen, daß der Stall keine oder nur eine 
unzureichende Entlüftungsanlage beſitzt. Der auf⸗ 
ſteigende Harnſtoff erzeugt Ammoniak, das ſich 
mit dem Sauerſtoff der Luft zur Salpeterſäure 
bildet. Die letztere zerſtört dann langſam das 
Mauerwerk. 

Frage: Wie vernichtet man am beſten Ameiſen? 

Antwort: Die Vertilgung geſchieht am beſten 
durch Aufſuchen der Neſter und lÜbergießen der- 
ſelben mit kochendem Waſſer. Auch Honig mit 
friſcher Hefe vermiſcht, als Köder aufgeſtellt, wirkt 
günſtig, da die naschenden Ameiſen davon ſicher 
zugrunde gehen. Um die Bäume herum kann man 
Aſche ſtreuen, welche die Ameiſen meiden. Auch 
Raupenleimringe haben ſich bewährt. Man legt 
zu dieſem Zwecke handbreite Streifen feſtes Papier 
um den Stamm und trägt darauf den Leim auf. 
Aus Wirtſchaftsräumen kann man fie auch mit 
aromatiſchen Kräutern wie Kerbel, Peterſilie oder 
Holunderblüten vertreiben. 


Börsenbericht 


Die Notierungen sind unverändert geblieben. 
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Gegen die 


Man kann die Kohlhernie den „Würgeengel 
der Kohlpflanzen“ nennen, auf deren Konto all⸗ 
jährlich die in die Millionen gehenden Schädi⸗ 
gungen im Gemüſebau zu ſetzen ſind. Daß die 
Krankheit in dieſem verheerenden Maße auf⸗ 
treien kann, liegt — um es vorweg zu jagen — 
um großen Teile an den Gemüſezüchtern ſelbſt. 

enn man, wie es gar nicht ſelten iſt, jedes 
Jahr auf demſelben Felde Kohl und nichts an⸗ 
deres als Kohl anbaut, wenn man entweder 
zum Zwecke der Düngung oder — was weit 
mehr zutreffen dürfte — aus Bequemlichkeit 

und Sorgloſigkeit im Herbſte die alten Strünke 

im Boden läßt, wenn jahraus, jahrein als 
Hauptdüngemittel Stalldung und Jauche zur 
Verwendung gelangen, dann braucht man ſich 
über die betrübenden Folgen einer derartigen 
„Kultur“ nicht zu verwundern. 


Direkte Bekämpfungsmittel gegen die Kohl⸗ 
hernie gibt es meines Erachtens nicht, mit an⸗ 
deren Worten: Hat ſie einmal die Pflanze in 
ihrer jüngeren Wachstumsperiode befallen, ſo 
iſt dieſe durchweg verloren, wenigſtens ſind 
nennenswerte Erträge nicht zu erwarten. Es 
genügen zur Bekämpfung aber auch vollſtändig 
die indirekten bzw. vorbeugenden Maßnahmen, 
weil ſie durchaus wirkſam ſind, wenn ſie ratio⸗ 
nell zur Anwendung gelangen. Dahin gehört 
vor allem regelrechter Fruchtwechſel (Wechſel⸗ 
wirtſchaft), eine Forderung, die ſich überall dort 


von ſelbſt verſteht, wo die Kohlhernie häufiger 


auftritt, ohne gerade einen ſeucheartigen Cha⸗ 
rakter anzunehmen. In jedem ordentlich ge⸗ 
en Betrieb wird man der Forderung der 

echſelwirtſchaft Rechnung tragen. Gutes, her⸗ 
niefreies Pflanzenmaterial zu verwenden, iſt die 
zweite Forderung. Pflanzen, welche die charak⸗ 
teriſtiſchen Anſchwellungen an den Wurzeln 
zeigen, find von der Anpflanzung auszuſchließen. 
Es nützt nichts, dieſe Anſchwellungen durch 
ſcharfen Schnitt zu entfernen, falls es ſich um 
Herniebefall handelt. Zur Heranzucht der Setz⸗ 
linge im freien Lande iſt Erde zu verwenden, 
die frei von dem Erreger der Hernie iſt; man 
geht in dieſer Beziehung am ſicherſten, wenn 
man die benötigte Erde einem Stück entnimmt, 
daß keinerlei Kohlgewächſe in den letzten zwei 
oder drei Jahren getragen hat. Wo die Kopf⸗ 
krankheit ein ganz ſeltener Gaſt iſt, braucht man 
natürlich nicht ſo vorſichtig zu ſein. 


Neben einer gründlichen Kalkung, die aus 
praktiſchen Gründen ſchon im Verlaufe des 
1 vorgenommen wird, iſt der Frage der 

unſtdüngung beſondere Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Sie tritt an Stelle der natürlichen 
Düngung (Stallmiſt, Jauche uſw.); langjährige 
Erfahrungen in dieſer Richtung haben gelehrt, 
daß 171 die Kaliſalze in gewiſſer Beziehung 
eine pilztötende Wirkung haben, indem die ſich 
nach dem Ausſtreuen der Salze im Boden bil⸗ 
denden ſcharfen Löſungen das Wachstum der 
Schleimpilze verhindern, ſo daß die befallenen 
Pflanzen wenigſtens zu einem größeren Teile 
noch ganz anſtändige Erträge lieferten. Ich bin 
überzeugt, daß die betreffenden Pflanzen in 
einem mit Stallmiſt und Jauche gedüngten 
Boden keine oder nur ganz geringe Erträge ge⸗ 
bracht hätten. Neben Kali würden noch Tho⸗ 
masmehl und Ammoniak zu „ ſein; 
pro Ar würden etwa 2% kg 40 iges Kali oder 
(in leichterem Boden) die dreifache Menge Kai⸗ 
nit, 4 kg Thomasmehl und 3 kg ſchwefelſaures 
Ammoniak in Frage kommen. Kalk, Thomas⸗ 
mehl und Kaliſalze können zu gleicher Zeit nach 
gehöriger Vermiſchung gegeben werden, ſind 
aber nach dem Miſchen alsbald e 
um unangenehmen Veränderungen dieſes Ge— 
miſches (Verhärten, Zerfließen) vorzubeugen. 
Das ſchwefelſaure Ammoniak wird nach dem 
Umarbeiten des Feldes denten gig ausgeſtreut 
und eingeeggt oder eingehackt. Nimmt man an 


Kohlhernie 


Stelle des Thomasmehls Superphosphat, ſo 
kann man dieſes mit den Kaliſalzen und dem 
ſchwefelſauren Ammoniak gleichzeitig bei der 
Beſtellung des Landes ausſtreuen, aber ſtets 
zwei bis drei Wochen vor der Bepflanzung. 
Dieſes Gemiſch kann längere Zeit aufbewahrt 
werden. Es iſt ſchade, daß die Kunſtdüngung 
manchem Gärtner noch immer ein Buch mit 
ſieben Siegeln iſt; ſo manche Mißerfolge auf 
dieſem Gebiete ſind auf Fehler in der Anwen⸗ 
dung der Kunſtdüngemittel zurückzuführen. 


Beim Ausreißen der alten Kohlſtrünke, das 
wir als eine ſelbſtverſtändliche Maßnahme be⸗ 
trachten, iſt vor allem darauf zu achten, daß 
etwaige faulende Wurzeltriebe bzw. Klump⸗ 
füße geſammelt und verbrannt werden, um einer 
Weiterverbreitung der Seuche 1 vorzu⸗ 
beugen. Vor einem Kompoſtieren dieſer Teile 
iſt zu warnen; der Hinweis auf das Ungefähr⸗ 
liche des Kompoſtierens, da die pilzlichen Er⸗ 
reger beim Durchſetzen des Kompoſthaufens mit 
Kalk reſtlos abgetötet werden, iſt wohl nicht als 
genügend ſtichhaltig anzuſehen; es dürfte viel⸗ 
mehr mit größerer Gewißheit der Nachweis er⸗ 
bracht ſein, daß durch das Kompoſtieren der 
Pilz nicht vernichtet wird. Vorſicht iſt jedenfalls 
am Platze. 


Im Schleſiſchen Kohlenrevier iſt die Kohl⸗ 
hernie im allgemeinen wenig verbreitet, weil 
die dortigen Gemüſezüchter Flugaſche zur Dün⸗ 
gung verwenden. habe keine Veranlaſſung, 
an der Glaubwürdigkeit eines alten Landwirtes 
zu zweifeln, daß die Kohlhernie von dem Tage 
an aus ſeinen Kulturen verſchwunden ſei, wo 
er von der Flugaſche reichlichen und ausgiebigen 
Gebrauch gemacht hätte. Im gegebenen Falle 
wäre alſo Nachahmung zu empfehlen. 


die Bekämpfung 
der rolen Spinne 


Mitten im Nam und Sommer machen 
ſich häufig beſtimmte Pflanzen durch eine ab⸗ 
norme herbſtliche Gelbfärbung der Blätter be⸗ 
merkbar. Handelt es ſich um Pflanzen, deren 
Vegetationszeit beendet iſt, dann iſt dieſer Vor⸗ 
gang nichts Beſonderes, bei anderen aber wird 
man eine Erkrankung oder ſonſtige Störung der 
Lebensvorgänge vermuten dürfen. Recht auf⸗ 
fällig ſind in dieſer Beziehung Linſen und 
Bohnen. Su nA find häufig im Hochſommer 
ſchon völlig kahl, und letztere haben oft ſchon 
vor Beendigung der Blüte ganz gelbes Laub. 
Betrachtet man die Blätter genauer, jo wird 
man an der Blattunterſeite und an den Rändern 
feine Geſpinſtfäden bemerken und zwiſchen ihnen 
winzige kleine Tierchen, die ſich meiſtens lebhaft 
bewegen. 


Es iſt die ſogenannte rote Spinne, eine Spinn⸗ 
milbe, die auf den verſchiedenſten Pflanzen vor⸗ 
kommt. Infolge ihrer geringen Größe und der 
grünen Farbe ihrer Larven ma fie Häufig 
der Aufmerkſamkeit der Gartenbeſitzer. Dazu 
kommt noch, a das Vergilben der Blätter 
leicht für eine Folge allzu großer Trockenheit 
gehalten wird. enn allerdings die Pflanzen 
über und über mit einem pterea gen Ge⸗ 
ſpinnſt bedeckt find, dann ift die Arſache nicht 
mehr zu verkennen. Im Freien werden vorzugs⸗ 
weiſe auher Linſen und Bohnen noch Gurken, 
Roſen, firſiche, Stachelbeeren, Erdbeeren, 
Veilchen und Ho fen (Kupferbrand) befallen im 
Gewächshaus und Frühbeet noch Orchideen, Age⸗ 
ratum, Salvien, Calla uſw. 


Die Spinnmilben lieben ar warme Quft 
und Trockenheit, deshalb entw eln ſie ſich auch 


An 


in trockenen Sommern häufig zur Plage. Es 
liegt ſomit nahe, daß man einer übermäßigen 
Vermehrung des Schädlings am einfachſten da- 
a vorbeugt, daß man durch häufiges Spren⸗ 
gen für reichliche Erd⸗ und Luftfeuchtigkeit rat. 
Eine zweite Art der Vorbeugung beſteht in der 
ſachgemäßen Vernichtung von befallenen Pflan⸗ 
zenteilen. Wenn man aber zum Beiſpiel das 
Kraut befallener Bohnen als Gründüngung nur 
niet unterbringt, jo ijt das bedenklich, 
weil die befruchteten Weibchen den Winter über: 
dauern und eine Gefahr für die nächſtjährigen 
Kulturen bilden. Noch gefährlicher iſt es, ſolche 
Pflanzen auf den Kompoſthaufen zu werfen, da 
man ihn auf dieje Weiſe nur mit den Schäd⸗ 
lingen anreichern würde. Man ſollte vielmehr 
tark befallene, zur Vernichtung verurteilte 

flanzen entweder verbrennen oder tief unter⸗ 
graben. 


Eine direkte 12 der roten Spinne 
wird von vielen Praktikern ſehr zu unrecht für 
ausſichtslos gehalten. Das hat hauptſächlich ſei⸗ 
nen Grund darin, daß man für gewöhnlich ver⸗ 
ſucht hat, gegen dieſen Schädling mit den be⸗ 
kannten nikotinhaltigen Blattlausmitteln vor⸗ 
zugehen und daß man dabei begreiflicherweiſe 
keinen rechten Erfolg hatte. Nikotin iſt bekannt⸗ 
lich ein ausgeſprochenes Inſektengift, das gegen 
Spinnentiere, zu denen die Milben gehören, 
nicht befriedigend wirkt. Dagegen werden für 
die Heilung von Milbenkrankheiten bei Menſch 
und Tier (zum Beiſpiel Krätze und Räude) von 
altersher Schwefelpräparate als ſpezifiſche Gifte 
benutzt, und in Uebereinſtimmung damit hat 
man f ſrellt, daß auch die pflanzenſchädlichen 


eſtge 
Nalben Purch Schwefel vernichtet werden kön⸗ 


nen. Schon durch Aufſtäuben von Ventilato⸗ 
Schwefel kann man eine Beſſerung erzielen. Von 
durchgreifender Wirkung iſt er aber nicht, da 
der Schwefel an der Unterſeite der Blätter, wo 
die Tiere ausſchließlich ſitzen, nur ungenügend 
haftet. Dagegen führen Spritzmittel, die den 
Schwefel in gelöſter Form enthalten, zu vollem 
Erfolg, beſonders wenn ſie eine hohe Benetzungs⸗ 
fähigkeit zeigen, ſo daß die Schädlinge auch 
unter ihren Geſpinſten von der Spritzflüſſigkeit 
getroffen werden. Wenn man mit derartigen 
Mitteln eine ſichere Wirkung haben will, dann 
darf man ſie nicht in ſtärkerer Konzentration 
anwenden, als die jeweilige Gebrauchsanweiſung 
vorſchreibt, man muß vielmehr ausgiebiger 
ſpritzen, damit alles gut getroffen wird. Dieſes 
ift hauptſächlich bei Gurken und Melonen zu 
beachten, weil ſich deren Blätter beim Spritzen 
übereinanderlegen und gegenſeitig verdecken. 


Der durch Spritzen erzielte Erfolg läßt ſich — 
infolge der geringen Größe des Schädlings — 
zunächſt nur durch die Lupe n denn die 
toten Tiere fallen nicht ab, ſondern leiben an 
den Blattunterſeiten in Geſpinſtreſten hängen. 


Die Spritzungen müſſen unbedingt mehrmals 
im AID den acht bis zehn Tagen wiederholt 
werden. 


Schnitt der Roſen nach der Blüle 


Darüber gehen die Meinungen oft auseinan⸗ 
der. Im übrigen aber zeigen die Rojen ges 
wöhnlich ſelbſt, wie der Schnitt durchzuführen 
iſt. Allgemein wird es ſo ſein, daß unterhalb 
der Blüte ſich ſchon kräftige Jungtriebe zeigen. 
Dann wird einfach der reſtliche Trieb mit den 
verblühten Blüten über dem oberſten, ſtar⸗ 
ken Jungtrieb fortgeſchnitten. Iſt ein Durch⸗ 
trieb nicht vorhanden, dann iſt in ähnlicher 
Weiſe der verblühte Trieb einzukürzen, da die 
oberen, meiſt ſtärkſten Augen bald durchtreiben. 
Keinesfalls iſt ein ſtarker Rückſchnitt am Platz. 
Bei Rankroſen wäre zu beachten, daß zunächſt 
nur die reſtlichen, trockenen Blütenſtände weg⸗ 
geſchnitten werden. Dagegen iſt mit aller 
Sorgfalt der junge Langtrieb, wo er ſich auch 
bildet, anzubinden. 


— Ma 
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Zwei Kriegsſchiffe zuſammengeſtoßen 
Die japaniſche Marine ift wiederum von 
einem ſchweren Unglück betroffen worden. An 
der Südküſte von Korea, in der Nähe der 
Tſchedſchu⸗Inſel, find die Zerſtörer „Ina⸗ 
zuma“ und „Miyuji“ in voller Fahrt zu fam- 
mengeſtoßen. Wie viele Todesopfer das 
Unglück gefordert hat, iſt noch nicht bekannt. 
Der amtliche Bericht ſpricht zunächſt von fünf 
Toten und einer großen Anzahl von Verletzten. 
Die beiden Zerſtörer hatten eine Beſatzung von 
je 212 Mann an Bord. Der Zuſammenprall 
war nach privaten Berichten derart heftig, daß 
der eine der beiden Zerſtörer faſt in zwei Teile 
auseinandergeborſten wäre. Nach amtlichen Be⸗ 
richten werden beide Zerſtörer von dem Kreuzer 
„Naka“ zu der rund 400 Kilometer entfernten 
japaniſchen Marinebaſis Saſebo abgeſchleppt. 


Siftgas⸗verſuch mit Menſchen 
Die Charbiner 6 Tageszeitung meldet: 
„Die Staatspolizei in Chabarowſk hat gegen 
die politiſchen Arreſtanten, die im 
dortigen Gefängnis interniert waren, eine furcht⸗ 
bare Aktion durchgeführt. 300 Arreſtanten wur⸗ 
den als Verſuchskaninchen zur Erprobung eines 
neuen g AH elt das zu Kriegszwecken ver- 
wendet werden ſollte, herangezogen. Die Arre⸗ 


ſtanten wurden in einen beſonderen Rayon des 


Amurgebietes gman und dort den Wirkungen 

des Gaſes ausgelegt. lle 300 ſtarben unter 
den furchtbarſten Qualen. Die Arreſtanten waren 
beſchuldigt, an konterrevolutionären Aktionen 
teilgenommen zu haben.“ 


Der älteſte Mann der Welt geſtorben 


Der Türke Zaro Agha, der als der älteſte 
Mann der Welt gilt, iſt in einer Klinik in 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Was in der Welt geschah 


Iſtambul geſtorben. Er ſoll ein Alter von 120 
Jahren erreicht haben. 


„Eingang nur für Herrſchaften“ 

Wie das „Hamburger Tageblatt“ mitteilt, 
unternahm ein Sturmbann in dem Stadtteil 
Uhlenhorſt eine Aktion gegen Schilder mit 
der Aufſchrift: „Eingang nur für Herr⸗ 
ſchaften“. Unter Vorantritt eines Spielmann⸗ 
zuges wurde durch die Straßen marſchiert und 
dort, wo ſich eine ſolche Aufſchrift befand, halt⸗ 
gemacht. Der Sturmbannführer wies in einer 
Anſprache darauf hin, daß es im neuen Staate 
keine Klaſſenunterſchiede mehr gäbe, 
daß man keine „Proleten“ und „Herrſchaften“, 
ſondern nur eine Gemeinſchaft ſchaffender Volks⸗ 
Be fenne. Dann wurde das betreffende 
Schild entfernt und im Dienſtgebäude des 
Sturmbanns untergebracht. 


Fünf Erdbeeren ein Pfund 


Ein Kriegsverletzter und Kleingärtner aus 
Wilhelmshaven erntete in ſeinem Garten 
apfelgroße Erdbeeren. Sie wogen nicht weniger 
als je 100 Gramm, ſo daß fünf Stück ein Pfund 
ausmachten. 


Bankdirektor ermordet aufgefunden 


Bankdirektor Zuge Schurig von der Deut⸗ 
ſchen Bank in Osnabrück, der ſeit Donnerstag 
voriger Woche vermißt wird, iſt nach genau einer 
Woche, am Donnerstag abend, in der Nähe des 
Frankenbergſteines ermordet aufgefunden 
worden. Die Leiche wies eine Schußwunde auf. 
In der Brieftaſche Schurigs fehlten 300 Mark. 
Man vermutet, daß die Tat bereits am 21. Juni 
verübt worden iſt. 
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Liſchkutter mit ſechs Mann geſunken 


Ein eſtländiſcher Motorfiſchkutter, der mit 
einer Fiſchladung nach Stockholm unterwegs 
war, iſt bei Odinsholm von einem sun, ges 
rammt worden und ge junten. Die ſechsköpfige 
Beſatzung iſt ertrunken. Die aufgefiſchten Wrack⸗ 
ſtücke taljen darauf ſchließen, daß der Kutter 
beim Zuſammenſtoß in zwei Teile zerſchnitten 
worden war. Name und Nationalität des Damp⸗ 
fers konnten nicht feſtgeſtellt werden. 


Schwere Flugzeugkataſtrophe in Karlsbad 


Auf dem Karlsbader Flugplatz ereignete 
ich eine folgenſchwere Flugzeugkata⸗ 
trophe. Ein einmotoriges Flugzeug der tſche⸗ 
choſlowakiſchen Aero⸗Linie verlor kurz vor der 
Landung, als ſich die Maſchine ſchon über dem 
Flugplatz befand, ein Steuer. Das Flugzeug 
ſtürzte aus etwa 100 Meter Höhe herab und 
bohrte ſich tief in die Erde. Der Flugzeugführer 
und die beiden Fahrgäſte wurden getötet. Einer 
18 Fahrgäste war der Schauſpieler Max Pal⸗ 

enberg. 

Der Tod des Schauſpielers Max Pallenberg 
wird alle intereſſieren, denen die Geſchichte 
des Theaters und ſeiner Originale nicht gleich⸗ 
gültig iſt. Pallenberg, 1877 in Wien geboren, 
trat zuerſt in Wien, dann in München und ſeit 
1914 in Berlin auf, wo er bei Reinhardt am 
Deutſchen Theater ſeine großen Erfolge begann, 
in der klaſſiſchen wie in der modernen Komödie. 
Am bekannteſten wurde Pallenberg durch ſeine 
Wortſpielereien aus dem Stegreif, die er, in 
modernen Stücken, bis zur Verzweiflung ſeiner 
Mitſpieler trieb. 


Internationale Fälſcherbande am werk 

Die Wiener Polizei iſt einer großangelegten 
internationalen Se e auf die 
Spur gekommen. Durch einen Zufall wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß in den letzten Tagen gefälſchte 


Bahnarbeiter Wiltuweit 


Von Klaus Hermann Nebe 

Dies iſt die Geſchichte vom Ende des Bahn⸗ 
arbeiters Wilkuweit. 

Das ift um die Wer Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts geweſen. Zwar brauſten die Eilzüge 
auch damals ſchon in beachtlicher Fahrt über die 
blaublanken Schienen, zwar rollte der Fahrplan 
genau ſo pünktlich und pauſenlos, wie heute, 
dennoch war noch manches anders und ſchwerer. 
Zumal auf den kleinen Bahnſtationen gab es 
viel Arbeit, die heute nicht mehr getan zu wer⸗ 
den braucht, weil die Technik fortgeſchritten 15 
und es uns bequemer macht. So waren ſelbſt 
auf den Stationen der mittelgroßen Städte um 
jene Zeit keine Rangierlokomotiven vorhanden. 
Die leeren Wagen mußten von den Bahnarbei⸗ 
tern mit der Schulter gedrückt und verſchoben 
werden. Dabei rann mancher Schweißtropfen 
und mancher kräftige Fluch wurde laut. 

Es berührt uns heute faſt ſeltſam, daß es auf 
Bahnhöfen von Städten mit 30 oder 40 000 Ein⸗ 
wohnern tatſächlich no In etwas gab. Heute 
Be es große Rangierbahnhöfe mit drahtloſer 

. und ſelbſt kleine Stationen 

aben Rangierlokomotiven. 

In ne Zeit arbeitete Wilkuweit, etwas 
ſchwerfällig, aber doch ordentlich und gewiſſen⸗ 
haft auf einem Bahnhof einer Mittelſtadt. Tag 
für Tag ſchob er die Güterwagen hin und her. 
Die Arbeitskameraden bewunderten den ſtarken 
breitſchultrigen Mann, der ſchweigend und 
immer wie in Gedanken, ſeine Arbeit tat. Er 
hatte Muskeln wie ne ein ſcharf⸗ 
geſchnittenes Geſicht, und ſeine blonden Haare 
überſchatteten die waſſerblauen Augen. 

Er ſtammte aus dem Oſten Deutſchlands und 
war dritter Sohn eines Bauern. Schwere Ar⸗ 


beit war er von Jugend an gewohnt. Sie hatte 


ihn ſtark und groß gemacht. Er wollte Bauer 
werden, er hing am Land, an ſeinen Aeckern 
und Wieſen. Es kam anders. Das Schickſal ließ 
die Wirtſchaft des Vaters zugrunde gehen. Der 
Sof fam unter den Hammer und Hanns Wilku⸗ 
weit mußte ſich Arbeit ſuchen. 

Die Sehnſucht nach dem verlorenen Land in 
ſich, wanderte er ruhelos, leicht von Traurigkeit 
überſchattet, von Stadt zu Stadt. Nirgends 
hielt es ihn länger. Rur ungern ließen ihn die 


` 


Werkmeiſter in den ruhigen, lärmenden Fabriken 
ziehen. Seine Genauigkeit und Gründlichkeit 
ſchätzten ſie ebenſo, wie ſein ruhiges Weſen. Sie 
konnten ſich auf den rieſenhaften Kerl verlaſſen, 
in deſſen blauen Augen immer noch die Erinne⸗ 
rung an goldene Kornfelder, grünende weiche 
Wieſen und rauſchende Bäume ſchimmerte. 
Regelmäßig nach einer gewiſſen Zeit wurde 
es ihm in der Halle der Fabrik zu eng. Hatte 
er zwei, drei Monate, ohne aufzuſehen, gear⸗ 
beitet, ganz bei der Sache, ganz an ſie hin⸗ 
gegeben, dann kam einmal ein Augenblick, da 
er, wie prüfend, die ſchwarzen Eiſenträger der 
Halle hinaufſah, die blinden Fenſter mit Blicken 
betaſtete, als ſuche er in dem Durcheinander von 
Stahl, Eiſen, rollenden, kreiſchenden Maſchinen 
und Staub etwas Grünes, Leuchtendes, Helles. 
Es war auch einmal geſchehen, daß ihn das 
Pinke⸗Pank einer Schmiede in dem großen Werk 
an den Dorfſchmied erinnerte. Mit eins lag 
die ſonneüberglänzte Dorfſtraße mit den Linden 
und dem Teich wieder vor ihm. Die roten Zie⸗ 
geldächer ſtachen ſeltſam gegen den grausblauen 
Himmel ab, und über den Feldern ſtand zitternd 
die Luft. Das Pinke⸗Pank in der Schmiede 


klang hell in die Stille, die nur von dem Ge⸗ 


räuſch eines nahenden Wagens unterbrochen 
wurde ... Die ganze ſchwere Schönheit eines 
ſolchen heißen Sommertages, die geheimnisvolle 
Stille und die im fernen Dunſt verſchwimmende 
Weite der Felder ſtand wieder vor ihm... 
Faſt ſchmerzte ihn der Gedanke körperlich. Er 
ließ fein Gerät fallen und ging.. 

Stadt um Stadt brachte er hinter ſich, Werk⸗ 
ſtatt um Werkſtatt ſuchte er auf, immer als 
5 als Gaſt, der eigentlich woanders hin⸗ 
gehört. 

Einmal aber kam er auf den kleinen Bahn⸗ 
hof. Hart war die Arbeit, aber ſie ging wenig⸗ 
ſtens oft in friſcher Luft vor ſich. Manchmal 
hatte er draußen vor der Stadt am Oberbau 
zu tun. Dort traten die Felder noch an die 
Geleiſe. Es ſchien ihm, als wären es dieſelben 
Felder, wie zu Hauſe. Und zum erſten Male 
brach wieder ein heller Schimmer aus ſeinen 
Augen, da er in Sonne, Wind und auch Regen 
arbeitete. Braun wurde ſein Geſicht, hell die 
Augen und die friſche, herbe Weiſe der Natur 
ſtrömte in ihn hinüber. Er wuchs innerlich im 
Licht der Sonne und im Anſturm der Winde, 
er ſah über ſich hinaus, über das, was hinter 


ihm lag und ſuchte einen Weg für die Zukunft. 
In ſein inſtinktmäßiges Handeln trat der Wille. 

Manchmal ſprach er mit dem Stationsvor⸗ 
ſteher. Der fand Gefallen an dem tüchtigen Ar⸗ 
beiter und wollte ihm möglichſt einmal eine 
Stelle geben, die dieſem Menſchen entſprach. Er 
überlegte es oft und ſprach auch zu Wilkuweit 
davon. So kam es, daß ſich zwiſchen dem ein⸗ 
fachen Arbeiter und dem Stationsvorſteher ein 
Band der Freundſchaft knüpfte. 

Es übertrug ſich auch auf die Familie des 
Stationsvorſtehers, in der der Hüne nun ab 
und zu verkehrte. Beſonders die Jungens des 
Stationsvorſtehers hingen an dem Mann, der 
ſo ſpannend von den großen Städten und den 
mächtigen Werken erzählen konnte. Sie ver⸗ 
ehrten ihn mit der ganzen Kraft ihrer jungen 
Herzen und freuten ſich ſehr, wenn ſeine Geſtalt 
im Türrahmen auftauchte. So fügte es ſich von 
ſelbſt, daß zu Wilkuweits Geburtstag ihm der 
Stationsvorſteher ein kleines Geſchenk über⸗ 
reichte. Sie machten beide nicht viel Worte und 
taten nicht weiter herzlich. Es lag bei ihnen 
mehr tiefer drinnen, ſie hüteten mit einer ge⸗ 
wiſſen Scheu ihre Zuneigung, ihre Freundſchaft. 
Dieſe Tabakspfeife, die Wilkuweit bekam, war 
ſehr ſchön. So fand der Beſchenkte jedenfalls. 

Es iſt grauſam, aber oft zu finden, daß ſich 
das Schickſal harmloſer kleiner Nebendinge be⸗ 
dient, um einen Menſchen zu Fall zu bringen. 
So auch hier. 

An einem häßlichen, kalten Winterabend — 
es regnete ab und zu mit Schnee vermiſcht — 
hatte Wilkuweit Rangierdienſt. Am ganzen 
Körper naß, war es nicht leicht, auf den glitſchi⸗ 
gen Schienen und Schwellen lang zu gehen und 
die Wagen zu ſchieben. 

Wilkuweit ſtand gerade vor zwei Wagen, die 
zuſammengeſchoben wurden und die er koppeln 
ſollte. Langſam rollte der eine Wagen heran. 

Wilkuweit ging zwiſchen die Wagen und 
rutſchte auf der Schiene aus. Seine Tabaks⸗ 
pfeife fiel ihm aus den Zähnen. Er bückte ſich, 
um das ihm koſtbare Geſchenk aufzuheben. 

Da war der Wagen — leiſe, faſt unhörbar 
rollend — ſchon heran .. 

Jäh erkannte Wilkuweit die Gefahr, fuhr 
hoch, wollte zur Seite ſpringen. 

Zu ſpät — Hanns Wilkuweit betrat den dunk⸗ 
len, geheimnisvollen Weg des Todes. 
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Schuldverſchreibungen der internationalen öfter- 
reichiſchen Bundesanleihe von 1930 in Umlauf 
gia worden find. Die Polizei Hat bisher eine 
erſon verhaftet. Nach den Ermittlungen ſcheinen 
die Fälſchungen von einem reichverzweigten 
internationalen Fälſcherkonſortium auszugehen, 
das ſeinen Sitz im Auslande hat. Die Wiener 
Polizei hat ſich daher unverzüglich an die zu⸗ 
ſtändigen Behörden einiger benachbarter Län⸗ 
der mit dem Erſuchen gewandt, ihrerſeits die 
Nachforſchungen in die Hand zu nehmen. 


Tierfreund befreit vögel und Affen 
aus dem Zoo 


In San Francisco hatte ſich der junge 
Architekt William Horwing wegen eines ſelt⸗ 
ſamen Deliktes zu verantworten. Er hatte ſich 
nachts in den Zoologiſchen Garten geſchlichen 
und die Türen des Vogelhauſes geöffnet, ſo daß 
die Vögel N konnten. Als er das⸗ 
ſelbe beim Affenkäfig verſuchte, wurde er vom 
Wärter überraſcht und überwältigt. Horwing 
entſchuldigte ſich vor Gericht damit, daß er ein 
roßer Tierfreund ſei und die Vögel und Affen 
ks befreien wollen. Mit Rückſicht auf feine 
idealen Beweggründe fiel die Strafe mit 50 
Dollar recht gering aus; er mußte aber geloben, 
nie mehr Tiere zu befreien. 


vier Seminarzöglinge ertrunken 


Am Dienstag ſind vier Zöglinge des Kleinen 
Seminars von Baſtogne an der luxem⸗ 
burgiſchen Grenze beim Baden ertrunken. Die 
Schüler des Seminars hatten unter Aufſicht 
eines Geiſtlichen einen Ausflug in die Umgebung 
der Stadt unternommen und beſchloſſen, in 
einem nahen Weiher zu baden. Plötzlich wurde 
einer der jungen Leute von der Strömung erfaßt 
und ging unter. Drei Kameraden, die ihm zu 
Hilfe kommen wollten, ereilte dasſelbe Schick⸗ 
al. Nur der Geiſtliche, der ſich ebenfalls ins 

aſſer geſtürzt hatte, um ſeine Zöglinge zu 
retten, konnte nach langen Anſtrengungen von 
den am Ufer zurückgebliebenen Schülern lebend 
an Land gebracht werden. 


Die Stadt der Bogenſchützen 


Eine ruſſiſche wiſſenſchaftliche Expedition hat 
bei Ausgrabungen in der Nähe von Aſchabad 
in Turkmenien die lang geſuchte hiſtoriſche Stadt 
Neſſa aufgefunden. Neſſa war um die Zeit 
Chriſti die gefürchtete Hauptſtadt der berühm⸗ 
ten nomadiſchen Bogenſchützen⸗Krieger, 
die Karawanen überfielen und ausplünderten 
und die römiſchen Armeen des Craſſus ſchlugen. 
Die Ausgrabungen haben eine bedeutende Stadt, 
die von einer viereinhalb Kilometer langen 
Mauer mit 48 Wachtürmen umgeben iſt, 
50 elegt. Außerdem hat man ein geniales 

aſſerleitungs⸗Syſtem gefunden, durch das 
Neſſa mit Waſſer aus dem nahen Gebirge ver⸗ 
ſorgt wurde. 


Liebespaar als Hungerkünſtler 


Ein armes Mädchen in England mit dem 
ſchönen Namen Laura wollte ſich gerne mit Wil⸗ 
liam Gilchriſt verheiraten, aber das Geld reichte 
nicht einmal für die e ie Anſchaffun⸗ 
gen. Sie verſuchten nun alle Möglichkeiten, und 
als ſie hörten, daß der Seebadeort Blackpool 
ein Paar ſuchte, dem er eine koſtenloſe Hochzeit 
ausrichten wollte, falls es ſich zu Reklamezwecken 
in einem Flugzeug trauen ließ, meldeten ſie ſich 
ſofort. Aber der Plan war ſchon wieder fallen 
gelaſſen. Unterdeſſen hatte fih ein anderer gez 
ſchäftstüchtiger Unternehmer an das wagemutige 
Paar herangemacht mit dem Vorſchlag, ihnen den 
Betrag von 3000 Mark ſowie alle aus der Hoch⸗ 
zeit entſtehenden Koſten, als da ſind: Trauringe, 
neue Kleider, Hochzeitsfrühſtück und noch manches 
andere zu bezahlen, falls ſie damit einverſtanden 
wären, geradewegs vom Traualtar ſich in 8 
Glaskäſten zu begeben, einen Monat lang 
zu hungern, und nur etwas Selterwaſſer zu ſich 
zu nehmen, jo lange fie es auszuhalten vermöch⸗ 
en, 

Die beiden Verliebten ſagten ohne weiteres 
zu, und nachdem ſie ſich hatten trauen laſſen, 
wurden ſie in ein Reſtaurant gefahren, wo ſchon 
das Hochzeitsmahl bereit ſtand. Sofort nach 
dieſem Frühſtück, das man vielleicht auch eine 
Henkersmahlzeit nennen könnte, wurden ſie in 
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ihre nebeneinanderliegenden Glaskäſten geſperrt, 
die noch dazu durch eine Holzwand getrennt ſind, 
ſo daß die Neuvermählten ſich nicht einmal ſehen 
können. Die Käſten find mit Betten ausgeſtattet 
und enthalten alles Notwendige, außer irgend- 
welcher Nahrung. 

Scharen von Leuten ſtrömten herbei, um dieſe 
ſtandhaften Liebenden zu ſehen, vor deren Käfi⸗ 
gen noch eine Wache ſteht, damit ſie auch keiner⸗ 
ei Nahrung erhalten können. Der Unternehmer 
macht ein glänzendes Geſchäft und dieſe moder⸗ 
nen Romeo und Julia, die ſich ihr Glück jo 
ſchwer erkämpfen, hoffen nach Beendigung dieſes 
ſeltſamen Sports auf wirkliche Flitterwochen, 
die ſie ſich auch ehrlich verdient haben. 


Dampferkolliſion im Hafen von Lorient 


Im Hafen von Lorient (Frankreich) hat 
der auslaufende kleine Dampfer „Proſpérité“ 
mit 200 Reiſenden an Bord, alles Arbeiter der 
Hafenverwaltung und des Arſenals, den heim- 
kehrenden kleinen Dampfer „Marie-Ange“ ge- 
rammt. Man nimmt an, daß beide Schiffe ge⸗ 
ſunken ſind. Bisher hat man ſechs Leichen ge⸗ 
borgen. Im Krankenhaus konnten ſechs Baji ż 
tere ins Leben zurückgerufen werden. Wie man 
hört, ſollen ſich noch mehrere Perſonen in den 
Kabinen befinden. 


Das Geheimnis der Sahara 


Profeſſor Gauthier und M. Reygaſſe, zwei 
bekannte franzöſiſche Archäologen, ſind ſoeben 
von einer längeren Forſchungsreiſe durch die 
Sahara nach Paris * Vor einem 
Kreis von Gelehrten konnten ſie über bedeut⸗ 
ſame Entdeckungen berichten. In der Wildnis 
der Hoggar⸗Berge, die fie nur in der Begleitung 
eines einzigen eingeborenen Führers durch⸗ 
ſtreiften, fanden ſie eine Höhle, die über und 
über mit Höhlenzeichen bedeckt war. Die Poto⸗ 
graphien von dieſen Zeichnungen ſetzten alle 
Anweſenden in größtes Erſtaunen. Es ergab 
ſich nämlich, daß die beiden Forſcher einem bis⸗ 
her unbekannten 8 mit einer noch 
völlig unerforſchten Kultur auf die Spur ge⸗ 
kommen waren. Die Zeichnungen ſtammen aus 
dem 4. e e v. Chr. und ſind in kunſt⸗ 
voller Technik ausgeführt. Ja, es ſind [egar far⸗ 
bige Zeichnungen erhalten, deren Friſche über⸗ 
raſchend iſt. 


Leider tragen faſt alle dargeſtellten Perſonen, 
es ſind vor allem Krieger, keine Geſichter. Sie 
wurden aus irgendeinem Grunde nicht mitge⸗ 
zeichnet oder ſind von ee geformten Mas: 

t es unmöglich, feſtzu⸗ 


ken verdeckt. Daher i 
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ſtellen, ob das geheimnisvolle Volk von den 
Aegyptern, den Kretern oder einer anderen 
großen Raſſe abſtammt. 


Ein Toter hupt um hilfe 


Eine ſonderbare Lebensrettung begab ſich zu 
nächtlicher Zeit am Comerſee. Der Führer 
eines Laſtwagens war vom Schlage gerührt tot 
auf ſeinem Sitz zuſammengeſunken. Sein Be⸗ 
gleiter wurde, als der Wagen gegen einen Baum 
rannte und ſtehen blieb, heruntergeſchleudert 
und blieb bewußtlos unter der Laſt von herab⸗ 
ſtürzendem Kies liegen. Der Tote aber war 
gegen die Hupe gefallen, und das andauernde 
laute Signal rief Wegarbeiter herbei, die dem 
Verſchütteten gerade noch rechtzeitig Rettung 
bringen konnten. 


Uebler Dummerjungenſtreich 


In der New Porter „ 
entſtand durch den Streich eines Straßenjungen 
eine entſetzliche Panik, in deren Verlauf 10 
Perſonen erheblich verletzt wurden. Die New 
Porter Straßenjugend betrieb feit vielen Jah: 
ren den Spr mit langen Metalldrähten, an 
denen ein Stück Kaugummi befeſtigt war, durch 
die Ventilationsgitter der Untergrundbahn nach 
verlorenen Geldmünzen, Dollarnoten und 
Schmuck zu angeln. Am Dienstag verwickelte ſich 
nun ein von einem Straßenjungen auf die 
Schienen geworfener Kupferdraht in die 
Räder eines herankommenden Expreßzuges. Es 
entſtand ſofort Kurzſchluß und der mit größ⸗ 
ter Schnel gen fahrende Zug blieb mit einem 
plötzlichen Ruck jtehen. Die 600 Fahrgäſte, die in 
völliger, nur von blauen Blitzen unterbrochenen 
Dunkelheit in beißendem gelben und ſchwarzen 
Rauch warten mußten, bis die Wagentüren nach 
Abſtellung des Stroms geöffnet werden konnten, 
bemächtigte ſich eine furchtbare Panik. Die von 
Todesangſt gepackte brüllende Menge tobte durch 
die Wagen ſchlu die Fenſter ein, verſuchte die 
Türen aufzubre en. Viele Perſonen, nament⸗ 
lich Frauen und Kinder, wurden niedergetram⸗ 
pelt. Erſt nach langer Zeit konnte die Ordnung 
wiederhergeſtellt werden. 


Eine Granate beim Transport explodiert 


Beim Transport nicht zu verwendender Ge⸗ 
ſchoſſe, die für induſtrielle Zwecke "ae; wer: 
den, explodierte in Porto di Marghera bei 
Venedig eine Granate. Vier Arbeiter wur⸗ 
den getötet, drei ſchwer verletzt. 
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Fieberhafte Arbeit in der engliſchen Rüſtungsinduſtrie 


Stapellauf eines neuen engliſchen Zerſtörers 


Die engliſche Rüſtungsfirma Vickers⸗Armſtrong arbeitet mit Hochdruck und 


hat 3000 neue 


Arbeiter eingeſtellt. Dies ift ein neuer Torpe dobootszerſtörer, der beim Stapellauf auf den 
Namen „H. M. S. Fame“ getauft wurde 
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Preisermässigung 
für Kunstdünger in Polen 


O. E. Die staatlichen Stickstoffwerke in Cho- 
rzəw und Mościce haben vom 1. Juli ab eine 
10—i5prozentige Preisherabsetzung für die von 
ihnen hergestellten Kunstdüngerarten eintreten 
lassen. Ebenso haben die polnischen Staats- 
bahnen eine Herabsetzung der Tarife für den 
Kunstdüngertransport um 10—50% eingeführt. 
Bei Waggonsendungen schwanken die Er- 
mässigungen zwischen 10 und 40%, bei Einzel- 
Sendungen betragen sie annähernd 50%. Diese 
Massnahmen wurden getroffen, um der not- 
leidenden Landwirtschaft zu helfen und dem 
sinkenden Verbrauch von Kunstdünger ent- 
gegenzuwirken. 


Rekord-Butterausfuhr nach England 


In der Zeit vom 18. bis 22. Juni d. J. ist 
aus dem Gebiet Posen die Rekordmenge 
von 10 Waggons oder 120000 kg Butter 
rach England abgesandt worden. 


Eines der grössten Industrie- 
werke von Lodz fallit 


Die Handelsabteilung des Lodzer Bezirks- 
gerichts hat am Montag den Fallit der Firma 
Ludwig Geyer Akt. Ges. veröffentlicht. 
Die Falliterklärung erfolgte auf eigenen 
Wunsch der Firma. Die Firma Ludwig Geyer 
gehört zu den grössten und ältesten Industrie- 
Werken von Lodz. Das Anlagekapital betrug 
12,5 Millionen Zloty. Die Firma, die Baum- 
wollspinnerei und -Weberei besitzt, beschäf- 
tigte zuletzt 2000 Arbeiter. Im Zusammenhang 
mit dem Fallit hat der Mitbesitzer der Firma, 
Herr Robert Geyer, sein Amt als Vorsitzender 
der Lodzer Industrie- und Handelskammer 
niedergelegt. 


Die Getreidepolitik 
im Jahre 1934/35 


O.E. Der Wirtschaftsausschuss des Minister- 
rates hat beschlossen, im Wirtschaftsjahre 
1934/35 für die Getreidepolitik im allgemeinen 
diejenigen Mittel und Wege anzuwenden, die 
bisber erprobt wurden, und die sich als ge- 
eignet erwiesen haben, die Preise zu heben 
und die Rentabilität der Landwirtschaft zu er- 
bëhen. Es werden also auch in diesem Jahre 
die Einfuhrzölle beibehalten, die Ausfuhr durch 
Zollrückerstattungen prämiiert werden, ebenso 
werden der Pfandkredit und die Konzentrie- 
rung der Getreideausfuhr und das System der 
Interventionskäufe beibehalten. Für eine even- 
tuelle Aenderung dieser Massnahmen nach der 
einen oder anderen Richtung hat sich die Re- 
gierung freie Hand vorbehalten. Die Inter- 
ventionskäufe werden Weizen und 
Roggen umfassen. Gerste und Hafer bleiben 
nach wie vor ausschliesslich dem freien Handel 
überlassen. Die Ausfuhrprämie wurde 
mit 6 zł ie dz für alle Getreidearten 
festgelegt, um auf diese Weise auch Gerste 
und Hafer in grösserem Umfange als bisher an 
der Ausfuhr zu beteiligen. Die Getreideausfuhr 
bleibt wie bisher in Händen des Staatlichen 
Getreideausfuhrinstitutes. Die Frage der För- 
derung der Viehzucht wird im Zusammenhang 
der Getreidepolitik einer Lösung zugeführt 
werden. 


Fortsetzung der deutsch- 
polnischen Verhandlungen 


* Polnische Regierungsblätter melden, dass 
in den nächsten Tagen in Warschau deutsch- 
polnische Verhandlungen über die Verwirk- 
lichung der in Berlin von der polnischen Land- 
und Forstwirtschaft mit dem Reichsnährstand 
getroffenen Vereinbarungen über die Regelung 
einer zusätzlichen Ausfuhr von Erzeugnissen 
der polnischen Land- und Forstwirtschaft nach 
Deutschland beginnen werden. Diese Verhand- 
lungen werden in erster Linie die von Polen 
für die in Berlin in Ausicht genommenen deut- 
schen Zugeständnisse Deutschland einzuräu- 
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menden Gegenleistungen betreffen. Wie hierzu 
aus zuverlässiger Quelle verlautet, sind die 
Verhandlungen zunächst durch den deutschen 
Gesandten in Warschau geführt und so weit 
gefördert worden, dass mit der baldigen Ab- 
reise der deutschen Sachverständigen nach 
Warschau gerechnet werden kann. 


Notstandsarbeiten und 
Wohlfahrtsfürsorge 


* Seit dem 1. April 1933 werden die staat- 
lichen Notstandsarbeiten ebenso wie die 
Leistungen der staatlichen Wohlfahrtsfürsorge 
für die nicht bzw. nicht mehr unterstützungs- 
berechtigten Arbeitslosen aus dem neugeschaf- 
fenen Staatl. Arbeitsfonds finanziert. Dieser 
Fonds legt jetzt seine Abrechnung für das erste 
Jahr seiner Tätigkeit, das sich mit dem Finanz- 
jahre 1933/34 deckt, vor. Ihm sind Einnahmen 
in der Gesamthöhe von 88.5 Mill. zt zugeflos- 
sen, davon 60.5 Mill. zt aus den gesetzlichen 
Sonder-Verbrauchsabgaben und Steuerzuschlä- 
gen, die zugunsten des Fonds erhoben werden, 
und 19.2 Mill. zt Zuschüsse aus der Staats- 
kasse. Der Fonds hat seine gesamten Ein- 
nahmen im Berichtsjahre wieder verausgabt, 
und zwar für Notstandsarbeiten 49.9, für Wohl- 
fahrtsfürsorge 32.1 Mill. zł. Der Rest hat für 
kleinere Zuwendungen an verschiedene Not- 
leidende sowie für Verwaltungskosten Ver- 
wendung gefunden. 

Von den für Notstandsarbeiten ver- 
wendeten Geldern des Fonds sind für Stras- 
senbauten 15.4 (31%), für Wasserleitungs- und 
Kanalisationsbauten 9.2 (18%), für die Errich- 
tung von Staatsgebäuden 4.9 (10%), für Melio- 
rationen 4.8 (10%), endlich für Bahnbauten 3.6, 
für Flussregulierungen und städtische Draina- 
gen 3.3 und für Wohnbauten 2.6 Mill. zt ver- 
ausgabt worden. 


Von. den im Wege der Wohlfahrtsfür- 
sorge verausgabten 31.8 Mill. zł entfielen 
18 Mill. zł auf Bargeldunterstützungen, wäh- 
rend an Unterstützungsbedürftige gleichzeitig 
für 8.7 Mill. Mehl (38 600 t), für 2.1 Mill. 21 
Kartoffeln (64300 t), für 1.2 Mill. zt Kohle 
(60900 t), für 1.0 Mill. 21 Kaffee-Zucker- 
Mischungen (1600 t) und für 0.8 Mill. zt Zucker 
geliefert wurden. Von diesen Wohlfahrtsunter- 
stützungen ilossen 8.2 Mill. zł, d. h. über 25% 
allein nach Ostoberschlesien. 


Die englisch-polnischen 
Handelsvertragsverhandlungen 


Die Aussichten der Handelsvertragsverhand- 
lungen werden in den letzten Tagen wieder 
etwas skeptischer beurteilt, vor allem mit 
Rücksicht darauf, dass Polen in erster Linie 
landwirtschaftliche Produkte nach England aus- 
führen will, darunter grössere Mengen von 
Bacon. In englischen Wirtschaftskreisen glaubt 
man auf Grund der Berichte des Handels- 
attachés bei der Botschaft in Warschau und 
der englischen Wirtschaftsdelegation, die vor 
kurzem in Polen geweilt hat, dass im Zusam- 
menhang mit den grossen polnischen öffent- 
lichen Arbeiten für Arbeitsbeschaffungszwecke 
die Absatzmöglichkeiten für englische Waren 
in Polen stark gestiegen sind. Man nimmt an, 
dass England u. a. Maschinen, vor allem elek- 
trotechnische Ausrüstungen, ferner Werkzeuge, 
gewisse Rohstofe, Baumwollgarn, Automobile 
usw. nach Polen exportieren könnte. Beson- 
deren Wert legt man englischerseits auf den 
Automobilabsatz in Polen, und zwar im Hin- 
blick auf die Angebote aus Amerika, amerika- 
nische Kraftwagen gegen polnische Wodkaliefe- 
rungen nach Amerika zu liefern. Polen will 
diese amerikanischen Angebote erst nach Ab- 
schluss der Handelsvertragsverhandlungen mit 
Eagland beantworten. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 4 Juli Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: = 
0 . 14.25 14.50 
Wi e 
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Gerste, 695—705 g/l . 15.75—16.25 
1475—15.25 


Gerste, 675—685 g/l . 


Hafer 


FF 
Roggenmehl (65%) . 


20.50—21,50 


Weizenmehl (65%) . 27.00—27,50 
Roggenkleie . -. 2... ..,..9725—10.25 
Weizenklelses 10.25 10.50 
Weizenkleie (grob) . . . . 10.75°—11.25 
Winterraps . 3 36.00-38.00 
Blaulupinen . 8,75—9.50 
Gelblupinen . 10.00— 11.00 
Inkarnatklee FF 80.00 
Weizenstroh, lose. . . ... 1.30 — 1.50 
Weizenstroh, gepresst . 1.70— 2.00 
Roggenstroh, lose ; 1.50— 1.75 
Roggenstroh, gepresst . 2 10— 2.40 
Hafer stroh, lose. 1.30 — 1.50 
Hafer stroh, lose. 1.70— 2.20 
Gerstenstroh, lose . . 1.30— 1.50 
Gerstenstroh, gepresst . 1.70— 2.20 
Heu, lose . an 5.506,00 
Heu, gepresst . 6.50—7.00 
Netzeheu, lose . 7.00 —7.50 
Netzeheu, gepresst 7.50 8.00 
Leinkuchen 19.00 19.50 
Rapskuchen . a 13.75—14.25 
Sonnenblumenkuchen 16.00— 16.50 
Sojaschrot °. , . a 19.502000 
Blauer Mohn . . . . «< . 52.00—58.00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 415 (darunter: Ochsen, 
—, Bullen — Kühe —), Schweine: 1986, 
Kälber:821 Schafe 86, Ziegen —. Ferkel 
Zusammen: 3311, 


(Notierungen für 100 k 
loco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 58-60 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
3: Jahfee n 5296 
S Altereee 41488 
d) mäßig genährte . 36—40 
Bullen: 
85 vollfleischige, ausgemästete .. 54—58 
Dathe... AB 
c) gut genährte, ältere ......... 40—46 
d) mäßig genährte . 36—38 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete „. 58—60 
b) Mastkühe -..............?,C": 44—52 
c) gut enährte „m... .......... 82—38 
d) mäßig genährte . 22—26 
Färsen: 
8 vollfleischige, ausgemästete .. 58—60 
b Mastfärsen „......n.........,. 52—56 
1 1 genährte -............... 44—48 
d mäßig genährte .„.-„...........”. 36—40 
Jungvieh: 
a gut enährtes · —ͤ— *** 36—40 
b mäßig genährtes „.-„......... 84—36 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 56—64 
b) Mastkälber „...ooscssoennnen 46—54 
0 gut nährte „m... ..........% 38—44 
mäßig genährte  „........,.,r0e 32—36 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und 3 Hammel. 66—74 
b) gemästete, ältere Hammel und 
N 2 „ „„„%„%„%%%„% % „% „ „4 „% 50—60 
c) gut genährte a 9hchc«««nꝛmn 36—46 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendge cht —ꝓ— ‚— 9 *ũ'̃ — 66—68 8 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht . 60—64 
o) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht 54—58 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 8 m... ............. 48—52 
e) Sauen und späte Kastrate,,.. 52—62 


€) Bacon-Sch ne “nn 1.0000. 
Marktverlauf: sehr ruhig, er 
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Dankſagung. 


Allen, die unſerem unvergeßlichen, treuſorgenden 
Gatten, Vater, Schwiegervater und Großvater 


Adam Stonawſki 


den letzten Dienſt erwieſen haben, beſonders Herrn 2 
Superintendenten Dr. Zöckler, Senior Royer, Lic. 
Pf. Weidauer, Konſenior Ladenberger, Pf. Jaremko, 
Vikar Fuhr, Schulrat Butſchek und Lehrer Reichert 
für die Worte des Troſtes, ſagen wir unſeren tief⸗ 
empfundenen Dank. Unſeren innigſten und wärmſten 
Dank ſagen wir der Gemeinde Gelſendorf mit dem 
Presbyterium an der Spitze für all die Treue und 
Liebe, die ſie uns in den ſchweren Tagen erwieſen 
haben, für die Errichtung der Gruft und für die 
Kranzſpenden von der Gemeinde, dem Presbyterium, 
den Schülern und Lehrer und vom Jungfrauenverein. 
Herzlichſten Dank für die Kranzſpenden dem Pres 
byterium von Brigidau, Botechöw und Olekſice, dem 
Lehrerverein und dem Geſangverein Bolehöw. Herz: 
lichſten Dank dem Geſangverein von Bolehöw und 
Gelſendorf für den letzten Dienſt, den ſie dem teuren 
Verſtorbenen mit ſoviel Liebe und uns ſelbſt zu ſo 
großem Troſte leiſteten. 
elſendorf. 


für je 


Wir wollen 


Für die Hinterbliebenen 
Mathilde Stonawfki. 


Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein in Padew. 


Einladung zu der am 15. Juli 1934 um 12 Uhr ſtatt⸗ 
findenden ordentlichen Vollverſammlung mit nachſtehender 
Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 2. Re⸗ 
viſionsbericht. 3. Tätigkeitsbericht. 4. Annahme der Jahres- 
rechnung pro 1933 und Entlaſtung der Amtswalter. 5. Ger 
winnverwendung. 6. Ergänzungswahlen i. d. A.⸗Rat. 
7. Allfälliges. — Der Jahresabſchluß liegt zur Einſicht⸗ 
nahme der Mitglieder auf. J. Numrich, Obm. 

— — — ——— — —— een 
Spar: und Darlehnskaſſenverein, 
Spöldzielnia z. n. o. w Bolechowie. 

Einladung zu der am 21. Juli 1934 um 14 Uhr im 
Kaſſalokale ſtattfindenden ordentlichen Vollverſammlung mit 
nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokoll⸗ 
verleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeitsbericht. 4. An- 
nahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und Ent- 
laftung der Amtswalter. 5. Verluſtdeckung. 6. Wahlen. 
7. Allfälliges. — Der Jahresabſchluß liegt zur Einſicht⸗ 
nahme der Mitglieder auf Kullmann Dbm. 
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billig zu verkaufen. 
kunft erteilt: 


Verlag Lemberg, 
Zielona 11. 


a 


Keine Ernte ohne Saat, 
Kein Erfolg ohn’ Inserat! 


FFC c A E N OE TE TEE 
E 


Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


Unu, Monatszeitschrift .22222222.....: einz. 2.20 zł 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł 
Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 zł 
Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 

ZWEIHNNOCHEN en ee er einz. 1.00 zł 
Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł 
Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 

Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 
Wiener Jilustrierte Zeitung, erscheint 


r 


wöchentlich siah ae. Preis einz. 0.50 zł 
Berliner Jllustrierte Zeitung, erscheint 

Wöchentlich ?: 03% einz. 0.50 zł 
Die Grosse Volks-Post, das neue deut- 


sche Wochenblatt. einz. 0.50 zł 


„DOM“ - DVerlagsgesellschaft 


. H. Lemberg, Zielona 11. 
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heizbare Wohnlauben und 
Kleinsthäuser 


25 Kleinhäuser 


25 Zweifamilienhäuser 


ein kleines Haus bauen 


25 Einfamilienhäuser 
25 schöne Landhäuser 


25 Wohnhäuser aus Holz 


BEREITEN RE SE REES 
Jedes Heft reich illustriert złoty 


„DOM“- 
Verlags-Gesellschait $ f 


Lemberg 


Klavier 


Nus- Kinderloſes deutſch-evange⸗ 


y nn 
III DIIIIITIIIIIITIIITITLI (eipzig CI- Berlin 
C ³˙bdm TEN TEE E 


Volls blatt Folge 28 


Dr. Kurt Lück 
Deutsche Autbaukräfte 
in der Entwicklung 
Polens 


Forschungen zur deutsch- 
polnischen Nachbarschaft im 
ostmitteleuropäiscen Raum. 
Mit einem Geleitwort von Dr. 


dermann! 


Hermann Rauschning. Mit 45 
Abbildungen, 10 Karten und 
6 Urkunden. 


Kart. zł 18.— 

Leinen zł 19.— 
Dieses Buch gehört in die Hand 
jedes volkshewußten Deutschen 


„Dom“ 
Verlags- Gesellschaft m. b. H. 


Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Ihre beste Freundin: 


Kella 


Beyers Frauen-Jllustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


liſches Ehepaar ſucht 
Romane und Novellen 
packend und lebens wahr — 


Stellung Haze 


: R thon | und hinter den Kulissen — 
hoer ober er den | labenstragen, „ zeitnah 

= obe er — | und beispielgebend — 
Sie als Wirtſchafterin od. Mode und Kleider 
als Stütze der Hausfrau, | shön und praktisch — 
er als Wirtſchafter auf ei- ee ee 
nem Gut. Auskunft erteilt „ 
die Schriftleitung. 

Beyer — 


verbreitet das Volksblatt 


Ba NINE 


Kalte Küche, ausgewählte Rezepte für Vor- 
ſpeiſen, Abendplatten, pikante Salate und 


Paſteten und Aſpi kee 1.— zł 
Jumper für Sommer und Winter, aus 
Wolle, Garn und Seide. 25 Modelle 1,— 21 


Allerlei aus Wolle für Kinder von 4 bis 
15 Fahren. Außerdem 10 Weiten und Pul- 
lover für Herren 

= Wollenes für die ganz Kleinen. 30 Modelle 
von der Babpausſtattung bis zum Kleidchen 
fit Oreiſaßeigge AA 1,— zł 


Erhältlich im 
„dom“ -Berlag Lemberg — Zielona 11 
BR 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Ziel 
Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. p ), Zielona 11. 


